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Der SPV ist ein Verein zur Förderung der Lehrerbildung afler Stufen und
Kategorien (Grundausbildung, Fort- und Weiterbildung). Insbesond.ere unter-
stützt er 'l.ie fachliche Fortbildung seiner Mitglieder in pädagogisch-
psychologischen und didaktischen Fragen, vermitteft Kontakte für Erfah-
rungs- und Informationsaustausch, vertritt die Interessen der Lehrerbifd-
ner in den schweizerischen Bestrebungen zur Reform und Koordination der
Lehrerbildung, und er nimmt Stellung zu bildungspoLitischen bzw. pädago-
gischen Grundsatz- und Tagesfragen, soweit diese mit den Verbandsziel-en
zusarnrnenhängen .

Mitglieder des SPV sj.nd in erster Linie Lehrer und Dozenten d.er erzj.e-
hungswissenschaftlich-berufspraktischen Fächer an den Lehrerbildungs-In-
stitutionen der Primarstufe sowie der Sekundarstufe I und II. Die Gemein-
sankeit einer Reihe von Problemen und. Anliegen in den Ausbildungsgängen
aller Lehrerkategorien öffnet den Verband auch für die Mitgliedschaft der
Lehrerbildner an Hand.arbeits- und Hauswirtschaftslehrerinnens eml_naren,
an Kindergärtnerinnenseminaren sowie an Lehrerbildungseinrichtungen im
berufsbildend.en Sektor 
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Die Zeitschrift 'BEfTRAEGE ZUR LEHRERBILDUNG' (Bz!) wendet sich an perso-
nen, die an Lehrerbildungsfragen interessiert sind. Sie bietet Rarrm zur
Veröffentlichung und Diskussion von praktischen Beiträgen (Erfahrungsbe-
richte, diCaktische ldeen, Unterrj-chtsmaterialien etc.) und von fachwis-
senschaftlichen Artikeln (grundsätzliche Reflexion von Themen zur Didaktik
der Lehrerbildung, Fachartikel, theoretische Konzepte etc.). Zudem möchten
die'BzL' erziehungswissenschaftliche, bildungrs- und gesellschaftspoli-
tische und kulturelle Erscheinungen unter dem Gesichtspunkt "Folgerungen
für die Lehrerbildung" befragen und diesbezüglich relevante und nützliche
Informationen vermitteln. Die 'BzL' dienen ferner al-s Mitteilungsorgan und
Forum des Schweizerischen Pädagogischen Verbandes (SPV).

Für Verbandsmitglieder (SPV) ist der Abonnementspreis in Mitglieder-
beitrag eingeschlossen.

Jahrespreis für Nichtmitglieder und fnstitutionen: Fr. 15.--
Erscheint 3mal jährlich: Februar, Juni, Oktober
Redaktionsschluss: jeweils am lO. Tag des Vormonats
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Editorial
Etru JnHn "BerrnAer zuR LEHRERBrLDUNG":

An der Jahresversanmlung 1982 in Lausanne haben wir spv-Mitglieder beschlos-
sen, die Herausgabe einer eigenen Zeitschrift "Beiträge zur Lehrerbildung"
für ein Probejahr zu wagen. Vorstand und Redaktionsgruppe konnten anhand
einer Nufl-Nummer darlegen, rdas mit den BzL bezweckt werden solI, Die vor-
geschlagene doppelte Zielsetzung (Zeitschrift und Verbandsbulletin) fand
Zustimmung. Das Probejahr ist um. Versuchen wir, anhand der drei Nummern
des ersten Jahrgangs aus der Sicht der Redaktionsgruppe Bi1anz zu ziehen.
Was haben wir erreicht?
Bis jetzt haben sich in den BzL etwa dreissig Fachkofleg(inn)en aus sehr
unterschiedlichen Erfahrungen und ueberzeugungen heraus zu vielfärtigen
Problemen der Lehrerbildung geäussert. Die Redaktionsgruppe dankt al-len
Autoren fürs Mittragen und Mitgestalten. rhre Anregungen haben die fachliche
Diskussion im SPV bereichert.
rn ihrem ersten Jahrgang ist es den BzL gelungen, 146 verbandsexterne Abon-
nenten zu gewinnen (Lehrerbildungsstätten, schulinspektoren, rnstitutionen
des Bildungswesens). Eine ganze Reihe von personen (3O) hat sich, anqeregt
durch die BzLt zum Beitritt in den SpV entschlossen.
wir danken all-en Personen und rnstitutionen, welche durch ihr Abonnement
ein rnteresse am Bestehen der zeitschrift "Beiträge zur Lehrerbirdung" be-
kunden, und wir freuen uns über die vierfältigen neuen verbindungen. zusam-
men mit den Verbandsmitgliedern (z,E Zeit. sind es deren 292), welche clie
BzL durch ihren Jahresbeitrag automatisch mittragen, und einem Stock von
werbeexenplaren liegt die Auflagehöhe der zeitschrift bei Goo - 7oo Exen-
plaren.

Der vorstand ist froh darüber, dass nit den BzL der rnformationsfluss von
und zu den Verbandsmitgliedern verbessert werden konnte. Die zeit der "1osen
Blätter", des unkontinuierfichen, erschi,'rerten und einseitigen Einbahn-Kon-
taktes ist vorbei. Die Verbandsangehörigen können sich auf einfache, per-
sönLiche und wirksame weise an ihre Korfegen oder an den vorstand trrenden.
Im Ganzen: A1s Mitglieder der Redaktionsgruppe glauben wir, dass das Fort-
bestehen der unternehnung durch einen tragfähigen und rängerfristigen Be-
schl-uss an der Jahresversarnmlung vom II./I2. November 1983 in Baden zu si-
chernsei.Wir werden in diesem Sinne an der JV Anträg steflen.
Der Grundsatzartikel der Nulf-Numrner zum Theorie-praxis-verhärtnis in der
Lehrerbildung (Autor: Kurt Reusser) hat, verteilt über die Numnern des er-
sten Jahrgangs der BzL hinweg, eine Reihe von Erfahrungsberichten ausgelöst.
Das jüngste Gfied dieser Reihe legt in dieser Nummer Judith cessler ,rnit ihrem
Beitrag "Bordjournal" vor. Sie rnacht sich darin Gedanken zur Funktion von
Praktikums-ltlachbesinnungen und verschafft uns einen authentischen Einblick
in ein Element ihres Unterrichts in der Lehrerbildung. Sodann haben zwei
Mitarbeiter des Berner Pädagogischen rnstituts für diese Nummer ein Gespräch
mit Horst Rumpf geführt. Dieser unterbreitet uns auf kleinstem Raum eine
ganze Reihe von Denkanstössen, zeitkritischen Bemerkungen und Gedanken zu
einer Pädagogigisierung und Humanisierung der Didaktik. Gerne werden wir in
der nächsten BzL einigen Platz für Steflungnahnen zu den unkonventionellen
Gedanken von Horst Runpf reservieren.. . Die vorliegende Nummer enthä1t ferner
ein weiteres Ihformationselement zur Diskussion des Berichts "Die Ausbildung
der Lehrer für die sekundarstufe 1", unserem Thema der Jahresversanmlung in
Baden, zu deren Besuch wir sie - auch im Namen des vorstandes - freundlich
einfaden möchten. Auf lfiedersehen in Ba<ieni

Oäs neaaftorenteam: Fritz Schoch, peter Füg7ister, Kurt Reusser



Erfahrung'sberlcht aus der Lehrerbild.ung

"BORDJOURNAL"

Zut, Arbeit mit Nachbesinnungen ucihrend eines Lehrpz,aktil<trns

Judith Gessler

Es ist viel-Teicht das scheckLichste Geschenk, das ein feindTicher Genius
dem Zeitaltet machte: Kenntnisse ohne Fertigkeiten (PestaLozzi)

Der Bezug zwischen Theorie und Praxis ist wohl d a s didak-
tische Thema der berufsprakti-schen Lehrerbildung. Kurt Reus-
sers "Beitrag zvr Didaktik der pädagogischen Fächer in der
Lehrerbildung" in der Null-Nummer der BzL und Hans Krurnmen-
achers Darstellung seiner Erfahrungen als Lehrerbildner und
Volksschullehrers in einem wurden für mich zum Anstoss, auch
melne in den letzten Jahren gemachten Erfahrungen bezüglich
fntegration von Theorie und Praxis i-n den Fächern Psychologie
und Pädagogik einmal zu formulieren.

1. EIN PAAR VORBEMERKUNGEN

V'lährend der letzten drei Jahre unterrichtete ich an einem
bernischen Lehrerseminar den ersten Jahrgang der fünfjährigen
Ausbildung in Pädagogik/Psychologie und hatte dabei zum ersten
Mal Zugang zu Lehrübunqen und Praktika. Das gab mir Gelegen-
heit, meinen spezifischen Theorj-e-Praxis-Bezug neu zu konzi-
pieren und auszuprobieren. Vorauszuschi-cken ist, dass ich mich
a1s Vertreterin der humanistischen Psycholoqie verstehe. Die
erste These der cesellschaft für humanistische Psychologie
lautet: "Im Zentrum der Aufmerksamkeit steht dle erlebende
Person. Damit rückt das Erleben als das primäre Phänomen beim
Studium des Menschen in den Mittelpunkt. Sowohl theoretische
Erklärungen wie auch sichtbares Verhalten werden im Hinblick
auf das Erleben selbst und auf seine Bedeutung für den Men-
schen als zweitrangig betrachtet" (BUEHLER & ALLEN 1974). Das
heisst für meinen Unterricht drelerlei:

Ich nehme d.ie Erkenntnisse des Behaviofismus, der Tiefen-
psychologie, der Sozi-alpsychologie u.a. zum Verstehen
menschlichen Verhaltens wohl zur Kenntnis und stel1e sie
in meinem Unterricht (mlt unterschiedlichem Gewicht) dar.
Gleichzeitig versuche ich aber von allem Anfang an darzu-
tun, der Mensch und im Speziellen auch das Kind sei kein
Objekt, das es zu analysieren und zu manipulieren gälte'
sondern ein su.bjekt, eLn t c h mit eiqenen Gefühlen, das in
der Auselnandersetzung, wechselwirkend mit seiner sach-
lichen und menschlichen Umwelt seine eigene Lebensanschau-
ung (DREIKURS 1967) entwickelt.
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3. Gewissermassen komplementär dazu ergibt sich, dass die Art
und l{eise, wie ich a1s Lehrer ein Kind sehe und mit ihm um*
gehe, ebensoviel mit mir a1s Erzieher wie mit diesem Kind.
zu tun hat. Darum geht es mir im Unterricht wesentlich da=
rum, m e i n Verhalten zu verstehen, es zu begreifen als
ein Zusammenwirken meiner Wahrnehmung, meiner Gefüh1e,
meiner Erfahrung und meines Denkens. Der angehende Lehrer
muss lernen, diese verschiedenen Komponenten zu spüren und
zu unterschei-den. Ich subsumi-ere di_ese Kenntnisse und
Fähigkeiten unter dem Beqriff "Soziale Wahrnehmung', und
ste11e cie Einführung in dieses Thema ziemlich an den An-
fang meines Unterrichts, vor den ersten Kontakt mi_t dem
Beruf sf eId. "Schulstube " .

Mein Psychologieunterrj-cht hat also von Anfang an einen stark
interaktionel 1 -proz essorientierten Ansatz .

2. DII' NACF:BESINNUNG ALS HILFSMTTTEL

Die Nachbesinnung ist ein altbewährtes didaktisches Mittel
zur Bewältigung des Grabens zwischen planung und Realität,
zumindest für didaktische Belange. Wenn ich Nachbesinnungen
für meine Fächer einsetze, verwende ich sie einerseits, um
Probfeme sichtbar zu machen und so den Theorieunterricht vor-
zubereiten, andrerseits um das Nicht-pl-anbare im Umgang mit
den Schülern zv, erfassen und mein Handeln im Nachhinein zu
überdenkent z.T. unter Zuhilfenahme dessen, was ich von der
Verhaltenspsychologie, der Sozialpsychologie, der Entwick-
lungspsychologie u.a.m. her weiss.
Im ersten Praktikum, der Berufseinführungswoche zu Beginn des
6. Semesters, halten die Semi-naristen in den Nachbesinnungfen
fest, was immer ihnen "ansprinqt',. Daran lässt sich in der Re-
gel leicht der systematische Unterricht jenes Semesters an-
knüpfen. Wir üben uns im Laufe des Semesters aber auch in der
Methode, mit unsern subjektiven Wahrnehmungfen umzugehen, in-
dem wir versuchen, die verschiedenen Ebenen des Wahrnehmens,
des Füh1ens und des Denkens zu unterscheiden-
fm zweiten Praktikum (7. Semester) konzentrieren wir uns auf
das Erfassen von Schül_ern, die den Gang des Unterrichts er-
schweren dadurch, dass sie schneller oder langsamer sind, stö-
ren oder scnstwie Beachtung brauchen. Auch hier ergibt sich
nachher Stoff für den Unterricht (Schulversagen, pos-Kinder,
Disziplinprobleme) .

Im dritten Blockpraktikum - zwel Wochen im 9. Semester -
schliesslich besteht die Aufgabe darin, etwas bewusster den
Prozess zu erfassen, der zwischen mir und einzelnen Schülern
oder zwischen mir und der Kl-asse abläuft.
Vorausgegangen ist hj-er eine Unterrichtseinhelt,, 1n der wir
uns mit eigenen Erfahrungen als Schüler befasstn Erziehungs=
stil-e benannt und uns mit Unlsrsuchungsergebnissen auseinan-
dergesetzt haben (LEWIN, TAUSCH, ROGERS). Auch die praktischen
Anleitungen von DRETKURS und von GORDON sind im Verlauf des
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vorangiehenden Jahres schon verschiedentlich zum Zuge gekommen.
Auf diese Aufgabe und das Ergebnis j-n den letztjährigen und
diesjährigen Abschlussklassen will ich nun näher eingehen.

.il

AUFGABE FUR DAS ZI^IEI-WOCHEN_PRAKTIKUM, FACHBEREICHr
PAD. /PSYCH
THEMA: DIE LEHRER-SCHULER-BEZIEHUNG IM VOLLZUG

Die Seminaristen hatten zu wählen zwischen den beiden folgen-
den Aufgabenstellungen, die ich hier im Wortlaut wiedergebe:

A. Zvrei (unterschiedlich) auffälIige SchüIer, und wie ich mit
ihnen urngehe

Die Auffälligkeit kann sich auf die Leistung oder auf das Verhal-
ten, ev. auf beides beziehen. Es kann sich um einen besonders
schwachen oder langsamen SchüIer handeln, um einen vorlauten, stö-
renden oder um einen scheuen. Es könnte sich auch um eine körper-
liche Auffäl1igkeit handeln, sofern sie eine besondere Beachtung
des Schülers im Unterricht oder sonst nährend der Schulzeit not-
wendig macht.

Wählen Sie wenn nögIich zwei unterschiedl-ich auffä11ige SchüIer.
Beschreiben Sie diese vorerst einmal, wie Sie das früher gelernt
haben, indem Sie die versch.iedenen Ebenen der Wahrnehmung und
der Interpretation auseinanderzuhalten versuchen. Diesen Teil
der Arbeit sollten Sie schon in der Vorbereitungswoche l-eisten;
er gehört gewissermassen zu den Vorüberlegungen (Voraussetzungen).

I{ährend des Praktikums führen Sie ein "Bordjournal", indern Sie
jeden Tag kurz festhalten, was Sie rnit den beiden Schülern er-
lebt haben - auch wenn es nichts Aussergewöhnliches war.

B. Anordnungen und Strafmassnahmen ihre Wirkung und allfäl-
lige Modifikation

Reflexion nach gehabter "Veranstaltung": In welchen Situationen
habe ich gewisse Anordnungen getroffen? Habe ich mir dabei etwas
überlegt, oder habe ich mehr intuitiv gehandelt? Wenn es nicht so
gelaufen ist, viie ich es mir vorgestellt hatte: was denke ich
jetzt? V[o lag der Fehler? Wie versuche ich ihn das nächste ],lal
zu vermeiden? Habe ich (eine) Strafmassnahne (n) ergreifen müssen?
fn welcher Situation? !{as ging vor sich? Was habe ich überlegt
(wenn überhaupt)? wie habe ich gehandelt? wie kamrs heraus? Und
wie denke ich jetzt darüber? Was würde ich ein nächstes Ma1 anders
machen?
Das gehört tägIich ins "BordjournaI".
Auch hier gehören gewisse Angaben zu den Vorüberlegungen und da-
mit in die Vorbereitungswoche, näm]ich eine Liste der Anordnungen,
die in dieser Klasse täg1ich getroffen werden. Dahin gehören "Ri-
tuale" zum Stundenanfang, "SignaIe", mit denen Ruhe erstellt
wird, nit den Stühfen nach vorn konunen und einen Kreis bilden
u.a.m. Ferner: klassenübliche Strafmassnahmen (vor die Tür ge-
setzt werden, in die Ecke stehen, Strafarbeiten, Wandtabellen nit
B1üm1ein, Sternlein, Strichen u.a.m.) Wo liegen nach Ihren bis-
herigen Erfahrungen die neuralgischen Punkte?
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Wählen Sie dasjenige Thema, das nach rhren bisherigen Erfahrungen
nit der Klasse näherliegt oder das Ihnen für die Auseinandersetzung
besser 1iegt. Es korunt darauf an, die kfeinen Probl-emsituationen
zu erfassen und darüber nachzudenken oder den alltäglichen Umgang
mit etwas randständigen Schüfern bewusst zu erleben. Durch diese
Auseinandersetzung soTTten Sie in den zwei Wochen in fhrem persön-
lichen Umgang mit den SchüLern weiterkomnen, hinzulernen.

Der Schwerpunkt der Aufgabe liegt diesmal \^/eniger beim einzel-
nen Schüler - auch bei Thema A nicht - afs bei der Tnteraktion,
bej-m Prozess, der in Gang kommt, v/enn ich mich mit einem Schü-
1er bzw. mit meinem Verhalten ihm gegenüber, meinen Anord-
nungen einer Klasse gegenüber bewusst auselnanderzusetzen be-
ginne.
Wie aus der Aufgabenstellung ersichtlich ist, handelt es sich
vorab um Kleinarbeit, die hier - möglichst täglich - zu 1ei-
sten ist. Und ein Stück dieser Kleinarbeit muss auch der Leser
jeLzt leisten, wenn er erspüren wiIl, was hier geschieht, wie
der Lehrerstudent auf diese Weise weiterkommt. Er muss in sol-
chen Tagebüchern einmal lesen.

Ich lasse nun Auszüge aus zwei Berichten folgen, aus demjenigen
des Praktikanten N. (1982) zum Thema A, und aus demjenigen der
Praktikantin S. (1983) zum Thema B.

ARBE]T ZUM THEMA A: EINE AUFFALLTGE SCHULERTN, UND W]E TCH
MTT IHR UMGEHE

I Aufzeichnungen des Praktikanten N. über die Schülerin C

4. Kl . r9B2

Bes ch r e i bupg_vo r Beg-l-!-!_dqs 
-Pr ak t i k urns

C. hat lange, blonde Haare, meist zu einen Rossschwanz zusamnenge-
bunden, bfaue Augen, trägt Ohrringe. Sie j.st leicht dicklich. Schon
zu Beginn sind mir ihre Augenbrauen aufgefallen, sie geben ihr so
einen pfiffigen cesichtsausdruck. Eine häufige Geste: Hände vor den
l.{und, Verlegenheitslächeln und Kopfscl,ütteln. Auch fä1lt mir auf,
dass sie in den Pausen sehr'vieI isst (dicke Sandwiches, Früchte).

Gelegentlich hat C. "Störungen". Sie schelnt sich angegriffen zu
fühlen, dann zieht sie sich in sich zurück und schaltet ab. In sof-
chen Monenten kann sie einfach nichts mehr. - Ich habe bald ge-
merkt, dass sie naturkundlich sehr interessiert ist. Hier weiss sie
etwas. Sie kann auch gut beobachten.
Nach Aussage der Uebungsfehrerin gehört C. in eine Kfeinkfasse A,
aber die Eltern wehren sich dagegen, da zurnindest ein Elternteil
auch schon in einer Kleinklasse war und daran keine guten Erinne:
rungen hat.

Tägliche Auf zeichnungen

Montag
Hei.matkunde: Ich fragte C., was nach der Quelle käme. "Bach" und

4
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"Wildbach" standen an der Moltonwand- Sie war gerade dabei, das Kärt-
chen für sich nocheinmal zu lesen, als jemand anders "Wildbach" sagte.
C. wurde böse und sagte ziernlich bissig: "Das weiss i dänk au". Ich for-
derte sie auf, das faut zu sagen, doch sie zog sich in sich zurück,
nahm die Hände vor den Mund, schaute verstohlen von einer Ecke in die
andere und sagte nichts mehr, schüttelte energisch den Kopf. - Bei der
Stitlarbeit wollte sie rnir ein Blatt nicht abgeben, weil sie noch nicht
fertig war. Ich erwiderte, das mache nichts, sie sol-Ie jetzt das Heft
hervornehmen, dann könne ich ihr das Blatt einkleben. "I ma aber nid",
sagte sie. "E mou", erwiderte ich. Sie: "Auso guet". Sie nahm ihr Heft
hervor. Ich habe keine Ahnung, wieso das p1ötzlich klappte.

Singen,/Musik: Es war äusserst interessant, C. zu beobachten. Mit den

Armen rutschte sie auf dem Pult herurn. Ihre Mimik wechselte fortwährend
von ganz bös bis lieblich. Die Fünfte von Beethoven muss sie verzaubert
haben. Sie war vö1Iig weg und lebte in Beethovens Musik. Bei der Stitt-
arbeit begann sie sofort abzuschreiben (zur Mondscheinsonate) ' Dann

mussten die Schü1er ablegen, um die Aufgaben einzuschreiben. Sie nuckste
auf, da sie noch nicht fertig vrar. Ich sagte ihr, dass ich ihr die Auf-
gaben nachher einschreiben werde; sie nickte und schien froh zu sein.
(War dies wohl richtig oder falsch?).

Diens tag
C. kommt vor der Stunde zu mir und sagt, sie habe ein Tier, sehr wahr-
scheinlich eine Kaulquappe, im Kübe1 gesehen. Ich bitte sie' mir dies
zu zeigen. Wir gehen zum Kübel, können das Tier jedoch nicht mehr fin-
den. v'Iir kamen ins cespräch, aber ich weiss nicht mehr, worun es ging.
- In der Stunde liess ich C. selbst ihren Partner wählen. Sie wäh1te
L., es gab keine Probleme.

Mittwoch
Sprache: C. wol-lte in der ersten Stunde wiedereinmal nicht. Sie sollte
nit D. ein Gespräch führen. Sie drehte sich auf die andere Seite und
nahn den Pufli über den Kopf. Ich setzte mich zu ihnen und sagte
den beiden, sie sollten einmal erzählen. C.: "r sag nüt". rch wollte
wissen warum, kein Erfotg. Sie zog den Pulli nur noch mehr über den
Kopf und wich neinem Blick aus. D. erzählte nun. C. blieb abgewendet
mit ihrem Pulli über dem Kopf.

Donnerstag
Rechnen: C. war die ganze Zeit "abwesend"..' Bei der Stillarbeit sagte
sie, sie käme nicht nach. Ich versuchte' es ihr zu erklären, aber es

war praktisch unrnöglich, da sie nicht einmal- mehr wusste' was 30 + 5

.ergab. C. hat manchrnaf ein "Bl"ackout", dann kann sie einfach nichts
mehr.

Dienstag
Naturkunde: C. nachte wiedereinmal gut nit. Sie bemerkte die Haare an

den Beinen und das gIänzend, glitzernde Aussehen des Rückenschwimrners.

- Bei der Stiltarbeit suchte sie wiedereinrnal eine Ewigkeit in ihrem
Pult herum. Dann sagte sie, dass sie ihren zweiten Fülli nicht fin-
den könne, der andere gehe nicht. Ich antwortete' dass wir morgen
weiterschauen werden.

Donnerstag
Naturkunde: C.
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sie manchmal zu spät. Einrnal bat ich sie, etwas zu sagen, sie habe
doch sovier beobachtet. sie dachte angestrengt nach (Kopf in die El-t:
bogen gestützt), konnte jedoch nichts finden. Ich sagte, dass ich sie
später fragen werde. sie hiel-t dann auch etvras später die Hand auf, um
etwas zu sagen.

sprache (Aufsatz): c. schrieb kein wort. Langsam füh1te ich die wut in
mir hochkriechen. rch sagte zu ihr, sie soIle nun endlich beginnen;
sie schüttelte den Kopf. rch schaute sie nur an, sagte aber nichts
nehr. Etwas später tat sie den pultdeckel auf und 1ärrnte in einer Laut:
stärke in ihrem pult herum. rch sagte recht bissig: "wenn de scho nüt
rnachsch, störsch wenigschtens die andere nid nit dim Lärmi,'rch liess
sie noch etvras rumoren, doch dann "verjagte" es mich. ,'Jetz tue änd-.
Lich dä Pultdeckel zuei" Da sie nicht gehorchte, stand ich ruckartig
auf- Der Pultdeckel ging schleunigst zu. - Nach einer kurzen pause
setzte ich mich neben sie und fragte, warum sie nicht schreibe, "r ha
mi Fül1i nid. r schrib erscht, wenn i mi FüIIi wieder ha." Da schal=
tete ich: sie hatte ihren Füfi-i ja bereits am Dienstag verforen. rch
fragte nun die Kfasse, ob jenand c,s Fü1li gesehen habe. vie]e schü-.
ler schauten nach, der Fülli kam jedoch nicht zrrn vorschein. rch riet
c.. zuhause nochmafs nachzusehen, sagte aber, sie könne jetzt greich-
wohl beginnen, da sie ja mit Breistift schreiben müsse. sie begann!

4.2 Randbemerkungen zum Tagebuch von N.
Der sinn des schriftfichen Festhaltens liegt wesentrich dari_n,
dass ich meine Notizen wieder hervornehmen und durchgehen kann.
Dabei erkenne ich oft erst im Rückblick bzw. im zusammenhang
die Bedeutung gewisser Details, die Logik des prozesses.. Der
umgang mit einem schüler ist dann nicht 1änger eine zufärlige
Sammlung von Momentaufnahmen, sondern ein Weg, den wir mit-
einander zurücklegen, auf dem wir uns besser verstehen lernen.
rnteressanterweise bewirkt schon das Aufschreiben an sich
elniges' Der Praktikant melnte = vor jeglicher systematischen
Reflexion-, dass ihm die Arbeit für den umgang mit c. viel ge-
bracht habe. Zu einer gezielten Bearbei-tung brieb damals näm-.lich umständehalber gar keine Zeit. Was hiÄr fo1qt, ist meinpersönlicher Kornmentar .

Auf den ersten Blick enthalten die Tagebuchnotizen von N. für
den Leser möglicherweise nichts spektakuläres. und doch: Der
Praktikant entdeckt die stärken einer schülerin, die nach Auf=fassung der uebungslehrerin eigentli-ch nicht in ihre Klasse
gehört, deren Schwächen also länqst bekannt sind, und er fin-det Mittef und wege, dass diese schüleri-n während des prakti-
kums im Ganzen recht ordentlich arbeitet. Kleine Details im
Bericht lassen vermuten, dass hier an bestimmten punkten auf
der Beziehungsebene Entscheidendes vor sich geht. Es handeftsich immer wi-eder um Aehnllches: N. versucht, Blosstellungen
zu vermelden, die Langsamkeit der schürerin zu akzeptieren,
nicht zu drängen, nicht zu tadeln; er schenkt der schülerin
im guten Sinn Beachtung und vermeidet möglichst Beachtung
durch Tadel; einmal "verjagt', es ihn, aber die Beziehung
geht deswegen nicht mehr in die Brüche, nicht zuleLzt, weilder Praktikant p1ötzlich "schaftet" (ihr verhalten versteht)
statt zu schelten, er geht auf das Malaise der schü1erin mitdem'FüI1i ein, und d.as genügt, auch wenn der Fül1i nicht zum
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Vorschein kommt; C. kann jeLzt wieder arbeiten.
ihm immer wieder, Blockierungen zu lösen.

So gelingt es

ARBEIT ZUM THEMA B: ANORDNUNGEN UND
I

WIRKUNG UND ALLFALLIGE MODIFIKATION
STRAFMASSNAHMEN, IHRE

1 Aufzeichnungen der Praktikantin S. in einer 9. Klasse
(1983 )

Vorüberlegungen
In unserer Klasse gibt es ein Ritual: oie SchüIer geben jeden Morgen
dem Lehrer die Hand. Dasse1be geschieht am Mittag zun Abschied und
wahrscheinlich am Nachmittag genau so. - Der Aufruf zur Ruhe fäL1t je
nach Situation verschieden aus: manchmal in der Kl-asse an aIle, rnanch-
mal werden einzelne SchüIer aufgerufen. - AIs Strafe dient das "vor
die Tür stelIen". Strafaufgaben in Form von Seiten-Schreiben ist auch
möglich. Zusatzarbeit zu den andern Aufgaben ist die Norm (2.8. zwei
Rechnungen mehr Iösen afs die andern).

Ich habe einige Bedenken, einen Schüler vor die Tür zu schicken. Des-
r"/egen werde ich es mit einer Stil"Iarbeit im Klassenzinmer versuchen.

Aus den täglichen Aufze

Dienstag, 17-5.
Heute nachnittag sprach ich mit den Sch. nochmals über Fliessbandar-
beit. Wir stellten zuerst einen Katalog pro und contra Fliessbandar-
beit an der WT auf- - Die Sch. erschienen rnir sehr müde, ich musste
oft nachfragen, was sie meinten. D. gab ihre Meinung auf Berndeutsch
und so Leise bekannt, dass ich sagte: "Bitte, sprich lauter, und wir
sprechen Hochdeutsch." Sie wiederhol-te auf Berndeutsch. Ich sagte:
"!tir sprechen Hochdeutsch. " Nun blickte sie mich böse und verärgert
an und dachte wahrscheinlich nichts Positives über mich. Ich schaute
ihr in die Augen, und zwar so lange, bis sie alles auf Hochdeutsch
wiederholte. Dann fuhren wir weiter...
Mittvroch 18. 5

Im Singen kfatschten wir Rhythmen in Kfassenverband. Durch das
Kl-atschen gab es Unruhe, und es war nicht auszumachen, wer wirkfich
störte. Ich schaute durch die Klasse, sah aber niemanden schwatzen.
P1ötzlich kreischte E., weil U. ihn, glaub ich, gekitzelt hatte. "Geh
raus", sagte ich. "Ig cha nüt derfür, dr U. isch d schuld." "Das isch
mir glich, gang use." Er ging. Es r^rar 5 Min. vor Stundenschluss. Tn
der Pause kam er, um sein Probenheft zu ho1en. Ich fragte ihn, ob er
wisse, warum er vor die Tür musste. Er bejahte, fügte aber bei: "Ig
weiss, ig ha die ganzi Stund.dumn ta, aber wo Dir ni heit usegheit,
bin ig nid schuld gsi." Ich bestätigte seine Aussage und gab ihm keine
Strafaufgaben.

Donners 19. s

Am Anfang der zweiten Stunde rechnete R. noch an den Aufgaben. Ich
blickte ihn an und sagte ihn, ich möchte beginnen, er solle sie weg-
legen. Er schob sie einfach zur Seite. Ich ging zu ihrn, schloss sein
Heft und das Buch, öffnete das Pult und legte beides hinein, danach
schfoss ich das Pu1t. Nun ging ich ans Lehrerpult und begann die Stun-

.:::.t" 
nun alle zu mir schauten'

9
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Mittwoch,25.5
Heute muss ich über einen SchüIer schreiben. Es geht eigentlich nicht
um Disziplinschwierigkeiten. Ich habe seit Anfang dieser Woche einfach
Mühe mit ihrn. Es ist A. Er sitzt am vordersten Pul-t rechts. Er ist
mittelgross und hat dunkelbraune Häare. Er trägt einen blauen Pullover
und Jeans. Die Hosen hält ein Gurt, der viel- zu fest angezogen ist.
Das lässt ihnals dick erscheinen. Er schleppt seine Beine bein Gehen
immer am Boden herum. Das Schlimmste an ihn ist aber sein Gesicht. Er
hat wahrscheinlich Akne. Seine Haut ist voller Mitesser und Bibeli.
Meist ist sie auch stark gerötet. Ich habe das vorerst nicht gesehen.
Als ich ihn aber einmal aus der Nähe betrachtete, ekelte es mich. -
Während des Unterrichts mefdet sich A. selten. Er sitzt auf seinem
StuhL und tut nichts. In Gruppenunterricht 1ässt er lieber die andern
arbeiten. Heute mussten die Sch. etwas ins Heft schreiben. Er sass da
und tat nichts. fch fragte ihn, warum er nicht schreibe. Er ant!./ortete,
er habe sein Heft dahein. Ich gab ihn ein Blatt und befahf ihm, sich
das nächste Mal zu melden, wenn er etwas vergessen habe. In der fo1-
genden Französischstunde nahm ich ihn dran. Er wusste nicht, wo wir
waren und gab eine fafsche Antr"Tort. - Ich glaube aber, ich bin schuld
an meiner misslichen Stirünung gegenüber A. Sein Aussehen darf mich
nicht dazu verleiten, ihn unsympathisch zu finden.
Donnerstag,26.5
Ich bin reute nicht recht auf dem Darun. Kopfschmerzen, Halsschmerzen,
Schnupfen Liessen meine Stirnmung auf NulI sinken. - Alle kanen nach
vorn, um Gegenstände zu betrachten. O. l-egte sich fast aufs Lehrer-
pu1t, so ilass die andern nichts mehr sehen konnten. fch hiess ihn zu-
rücktret--n. Da setzte er sich auf ein Schü1erpu1t. Während ich Fragen
stellte uid die andern antwo.rteten, machte er einen langweiligen Kopf
und murmelte et\"ras. Ich hörte nur die Worte "Längwi1ig, Seich". Ich
schickte a1le an den P1atz. Er schfeppte sich zu seinem Pu1t. Ich
enpfand es so, a1s wollte er rnir zeigen, wie stinkfangweilig es sei.
Ich schrieb das Wort "Textilindustrie" an die Tafel und sagte etwas
dazu. fch hatte den Rücken noch zur Kfasse, a1s ich O.s Stimme hörte.
Ich r^reiss nicht mehr genau, was er sagte, "fertige Seich" oder so
etwas. Ich drehte mich urn und befahl ihn, vor die Türe zu gehen.

An andern Tagen habe ich sol-che Dinge gar nicht gehört- Tch hatte
keine gute Laune, nnd das ist das Resultat. Ich würde ihn jetzt nicht
mehr vor die Tür ste11en, sondern ihn vietleicht fragen, warum er es
langweilig finde. Aber geschehen ist geschehen. - Als Strafarbeit muss
er den geschriebenen Text der Stunde nachschreiben und eine Seite ab-
schreiben. Zuerst \,/ar er böse und blickte mich scharf an. Aber beim
Aufwiedersehen-Sagen hatte er mir, glaub ich, wieder verziehen. Seine
Augen betrachteten mich entschuldigend und nunter.

Freitag, 27 .5
... Ich habe nich gestern und heute sehr viel mit A. befasst. Sein
Aussehen stört mich nicht rnehr. Ich finde ihn jetzt eigentlich sympa-
thisch. Er hat allerdings auch gut nitgearbeitet während der l-etzten
zwei Tage. Seine Beguemfichkeit geht ihm zwar über alles, aber das ist
eben seine Art. Mir ist aufgefallen, dass er so lustig blicken kann,
wie ein Seelöwe.

In diesem Jahr konnten h/1r uns Zeit nehmen, die Berichte in
Kleingruppen unter den hier aufgeführten Fragestellungen zu
bea.rbeiten. Das Gespräch mit andern, die den Bericht als Aus-
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senstehende, Nicht-Betroffene lesen, kann hiebei sehr hilf-
reich sein. Ich gebe hier die Gesprächsnotizen der Praktikan-
tin S. im Vtortlaut wieder:

Ergebnis des Gesprächs von S. mit einer Kollegin

was ist gelungen?
- Obwohl ich es problematisch finde, das "Vor die Tür schicken" hatte

Erfolg. O. war nach dem Rausschmiss während der letzten Tage auf-
merksam und stilI. Er r,lar auch freundlich und nett rnir gegenüber
und überhaupt nicht böse.

- Es war gut, dass ich den bösen Blicken von D. standgehalten habe.
Sie wusste danach, dass ich bestinrne und nicht sie.

!,las war problematisch?
- Das "Vor die Tür werfen" war in beiden Fä1len nicht wirkfich ge=

rechtfertigt. Bei E. war eigentlich U. schul-d' und bei o. i"rar es

meine Stimrnung.

Schlüsseler lebnisse
- Tch habe gemerkt, dass durch das

Die Sache nit A. wurde durch das
- Manchmal ist eine strafe für die

den Lehrer.
- Schlechte Verfassung des tehrers

gegenüber den Schülern.

Aufschreiben vieles geklärt wird,
richtige Bewusstmachen ge1öst.
SchüIer weniger schlinun als für

bewirkt starke Hnpfindlichkeit

Ratschläge, Massnafunen etc.
- Die Augen des Schülers sagen mehr als al1es andere.
- Warten, bis alle sti1l sind, Blickkontakt, einzelne aufrufen oder

v/arnen.
- Wirf wenn mög1ich keinen Schüler vor die Tür, ohne es mindestens

zweimal überlegt zu habenl

5.2 Meine Stellungnahme zum Bericht von S. und dessen Ueberar-
beitung

Ich finde das Ergebnis des Journals und der Bearbeitungr recht
beachtlich. Mag sein, dass das Fazlt j-n Form von Ratschlägen
etwas naiv wirkt, sehr alltagstheoretisch. Aber die voran-
gehende Auseinandersetzunq schej-nt mir differenziert, gerade
auch, weil sie den eiqenen Erfolg problematisiert.
Ergänzend weise ich in meinem Komnentar noch auf zwei Momente
hin, die mir belm Lesen besonders wichtig erschienen' nämlich
auf den 18. und den 19. Mai:.Die Strafe vom Mittwoch (E.) war
\,iohl problematisch, aber das passlert elnem gelegentlich. Wich-
tig scheint mir, dass die Sache nachher in einem kurzen Ge-
spräch bereinigt wurde. Und am Donnerstag \^tar das wortlose Re-
geln der Sache mit R. bestimmt geschickt: ohne zuviel Beach-
tung, aber mit Bestimmtheit. Die Praktikantin hat sich damit
in gutem SJ-nn Respekt verschafft.
Vielleicht ist der elne oder andere Leser nicht sehr glücklich
über die (Straf-)Gepflogenheiten in dieser Klasse, die hier
übernommen werden. Ich kenne die Klasse und den Uebungslehrer.
Ich empfinde die Atmosphäre als ausgesprochen gut. Die ruhige
Bestimmtheit des Lehrers lässt es den Schülern wohl sein. Es
ist eine der gefreuteren 9. Klassen, di-e ich kenne. Nebenbei:
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rch halte es für ausserordentlich wichtig für diese Art Arbeit,
dass man als PP-Lehrer Klassen und uebungslehrer mlt ihren Be-
sonderheiten kennt.
Viefleicht sind manche Leser auch etwas enttäuscht, dass in
der Auseinandersetzung ni-cht mehr handfestes erzlehungswi-s-
senschaftliches wissen zum zuge kommt. Theoretisch wäre das
möglich, mir ist es hier nj_cht so wichtig. Aber ich komme im
nächsten Kapitel noch darauf zu sprechen.

6. KENNTNISSE UND FERTTGKEfTEN

rch habe meinen Bericht mit dem pestalozzi--Zitat von den Kennt-
nissen und Fertigkeiten eingeleitet. Mit dieser Art Aufgabe so11
der Lehrerstudent wesentlich an seinen Fertigkeiten arbeiten.
Er so1l fernen, selne schül-er zu spüren, si-ch ei-nzufühl-en und
von daher adäquat zu handeln, kurz: er so1l lernen, eine echte
Beziehung zu seinen schülern aufzubauen, vorab zu einzelnen.
Der Schwerpunkt liegt dabei - wie eingangs gesagt - beim pro-
zess, der nicht zvletzL durch die Nachbesinnung selbst in Gang
kommt- schon das Aufschreiben an sich bewirkt bewusstere wahr-
nehmung - wie Praktikantin S. feststellt - und führt so zu be-
wussterem und angemessenerem Handeln.

rch gehe davon aus, dass das, was der praktikant erinnert und
festhält - gerade auch Detail-s - für ihn irgendwie bedeutsam
ist- Das ist eine wesentliche Erkenntnis der Tj-efenpsychologie:
nicht objektivi-tät oder vo1lständigkeit sind wichtig, sondein
wie der Praktikant eine sltuation erlebt hat, auch emotional.
Das Zulassen und Benennen gerade auch negativer Gefüh1e ist ja
häufig der vüeg zu deren ueberwindung"- Dass schon die offenheit
für solches Erfeben eine Fähigkeit ist, die bei seminaristen
nicht fraglcs vorhanden i-st, davon wird weiter unten noch zu
sprechen sein.

Der Lehrerstudent soll mit diesen Nachbesinnungen eine Methode
kennenlernen und üben, die ihm später in seiner eigenen praxis
helfen so11, mit den anfallenden schwierigkeiten zürechtzukom-
men- Er übt sich afso im günstigen FaI1 gleich auf zwei Ebenen:im Umgang mit dem Schül_er und im Umgang mit der Methode.

Im Grunde genommen handelt es sich dabei um di_e Methode, die
in anderen Berufsfeldern mit sozialer Komponente unter dem Be-griff Praxisberatung/supervision praktiziert wird. und es ist
tatsächlich eines der wichtlgsten Anliegen meines psychologie-
unterri-chts, die seminari-sten mit dem Nutzen derartiger präxis-
beratung vertraut zu machen (siehe hiezu den Artiker von H. Ra-guse in BzL O/82)- Die wichtigste Voraussetzung dafür ist die
offenheit des seminaristen gegenüber den schwierigkeiten des
Lehrerberufs, di-e Bereitschaft, sich mit dlesen söhwierigkei-
ten, wie er sie sefbst erlebt, auseinanderzusetzen. Je mehr
solche Bereitschaft vorhanden ist, desto mehr profi-tiert der
einzelne von dieser Art Arbeit_
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Vorerst noch eln Vüort zur Weiterarbeit mit dem bei ei-ner sol-
chen Aufgabe gesamrnelten Erfahrungsmaterlal. Vüenn ich oben ge-
sagt habe, erzi-ehungswissenschaftliche Kenntnisse seien mir in
diesem Zusammenhang weniger wichtig a1s die Einfühlung in den
Prozess, so ist diese Aussage nicht absolut zu setzen, sondern
es handelt sich hiebei vor al1em um die Reihenfolge. Vüenn der
Praktikant seine Interaktion mit dem Schüler spüren lernt, so
werden für ihn erzj-ehungswissenschaftliche Begriffe oder Unter-
suchungsergebnisse - ich denke in diesem Zusammenhang an oie
Diskussion um Erziehungssti-le - womög1ich zu flexiblen Hilfen,
um das eigene Handeln zu erfassen, statt zu starrem Vüissen,
das man nach der Ausbildunq möglichst schnell vergessen muss,
weil die Schüler in üiirklichkeit so anders und so verschieden
sind., dass Theorien und Rezepte mehr schaden als nützen, wie
häufig gesagt wird. Letztlich erscheint es auch mir wichtig,
die Diskussion auf der theoretischen Ebene weiterzuführen und
nj-cht 1m Pragmatismus steckenzubleiben.

Im Anschluss an den zweiten Bericht liegt es z.B. nahe, (noch-
mals) auf das Problem des Strafens in der Schule einzugehen.
Auch ein Zurückkommen auf die Fragen rund um Führung-Freiheit-
Selbständigkeit wäre sinnvoll. Schliesslich liessen sich cOR-
DONs Anweisungen für das Gespräch mit dem Schüler überprüfen.
Worauf die WahI fälIt, hängt für mich nicht unwesentlich davon
ab, wieviel andere Berichte ähnliche Themen ansprechen. Unter
Umständen wird sich ein Seminari-st auf Grund d.ieser Erfahrung'en
auch individuell mit einem dieser Themen befassen und daraus
einen Wahl-Schwerpunkt für seine Patentprüfung machen.

7. SCHWIERIGKEITEN

Nicht bei allen Seminaristen trug die Aufgabe soviel ab wie
bei den beiden, deren Arbeit hier dargestellt wurde, Die Schwie-
rigkeiten liegen auf verschiedenen Ebenen, die einander aber
oft durchdringen. E i n e Schwierigkeit liegt in der zeitli-
chen Ueberforderung. Der Stoff, die Präparatj-onen von Tag zu
Tag, stehen für viele Praktj-kanten derart 1m Vordergrund, dass
sie sich die Zeit für derlei Nachbesinnungen nicht nehmen, w€-
nig Details notieren - und dann auch keinen Gewinn von der Ar-
beit haben.

Manchen Seminaristen fäI1t es auch schwer, am Abend nochmals
an die Ereignisse des Tages zurückzudenken, vor allem, wenn
diese emotional belastend sind, \^/enn es darum geht zu erwägen,
wo ihnen etwas nicht gelungen ist. Si-e möchten am liebsten
alles vergessen und am Tag darauf wieder von vorne anfangen.
Und nahe dabei liegt das Dritte, dass der Seminarist die klei-
nern und grössern Probleme gar nicht sieht, weil er sie im
Grunde nicht sehen mag, weil er sie - im tiefenpsychologischen
Sinn - verdrängt. Er ist rasch mit si-ch zufrieden, wenn er nur
irgendwie durchgekommen ist. Voraussetzung für diese Aufgabe
ist also - wle bereits erwähnt - eine gewisse Offenheit der
Seminaristen sich selbst und den im Umgang mit Schülern sich
ergebenden Problemen gegenüber. Auf diese Offenheit muss man
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vom Anfang des Psychologieunterrichts an hinarbelten. Der Se-
minarist muss begriffen haben, dass der Schü1er kein Objekt
1st, das er handhaben kann, sondern dass er selbst mit im
Spiel ist. Dazu muss er die Bedeutung der eigenen Erfahrungen
und der emotionellen Komponenten bei sich selbst und beim
Schüler erfasst haben. Er muss bereit sein, sich mit seinen
Gefüh1en und Erfahrungen ausej-nanderzusetzen. Das sind recht
hohe Anforderungen; sie setzen Bereitschaft zum Gespräch vor-
aus und Bereitschaft, sich selbst auch j-mmer wieder ein Stück
weit in Frage zu ste11en. Wie weit das gesteckte ZieI zu er-
reichen ist, hängt nicht zut-etzL auch von der innern Struktur
einer Klasse (Gruppendynamik) ab; in manchen Klassen gelingt
es Leichter, in manchen ist es schwieriger. Ich muss durchaus
eingestehen, dass ich noch zu wenig Erfahrungen habe im Umgang
mlt diesen Schwierigkeiten, als dass ich darüber viel auszu-
sagen vermöchte. Ich versuche, aufbauend auf den Leitideen der
themenzentrierten Interaktion (nach Ruth COHN), die selbst ein
Stück humanistischer Psychologie darstellen, auf elnen Umgangs-
stil in der Klasse hinzuwirken, der Offenheit ermöglichen und
einüben soI1; aber Rezepte habe ich keine. Ich bin froh, wenn
ich bei einem Teil der Seminaristen - wie mit den vorliegenden
Berichten dokumentiert wird - meine diesbezüglichen Ziele er-
reiche. Das ermuti-gt mich, in dieser Richtung weiterzusuchen.

Li teratur
BUEHLER,Charlotte & ALLEN,Melanie (1974) Einführung in die humanistische
PsgchoTogie. Stuttgart: Klett. / COHN,Ruth (1975)'Von der psgchoanalgse
zur. themenzentrierten Interaktion. Stuttgart: KIett. / DREIKURS,R. (1967)
Psgchologie im Kfassenzimmer. Stuttgart: Ktett. / GORDON,Th. (1977) Leh-
rer-Scäü-ler-KonfeTenz- Harnburg: Hoffinann & Campe,

Voranzeige für einen SPV/WBZ-KurS

JEREMIAS GOTTHELF' ALS ERZIEHER

Der Kurs will es ernög1ichen, dass Gotthelf als Erzieher entdeckt
und auf seine Bedeutung für pädagogische Gegenwartsproblerne (Ethi-
sche Erziehung, Schule und Leben, Erfahrung und Belehrung, päd-
agogik a1s Ausschnitt versus als Ganzes) hin befragt werden kann.
Aufmerksamkeit soll ferner der methodischen Frage nach Möglichkei-
ten und Grenzen eines Lernens aus erzähl-enden Texten gewidmet wer-
den. - Exkursionen unter Leitung eines Kunsthistorikers sol-Ien die
theoretische Arbeit ergänzen und einer ganzheitlichen Bildung die-
nen.

Kurs lei tunq :

Mitarbeiter:
Urs Küffer, Serninarlehrer Biel
Jürg Schweizer (Kunsthistoriker) ; ein Theologe;
ein Mitarbeiter von Radio Bern

Ort, Zeitpunkt: Lützelftüh; zweite Hä1fte Oktober 1984

) oer Kurs treitideen in der Primarscär:Je ist verschohen auf 30.4. - 4.5..r9g4
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Gedanken zur Lehrerbildung

DER LEHRER ALS KULTURTNAETN UND KULTURVERMITTLER:

Eduard Sprangers Beitrag zur Lehrerbildung

Eduard spranger ist am 17-9.1963 gestorben- l-982 wäte et fOO Jahte al't ge-
worden- Im Rahnen einet vortTagsreihe, weTche die PauLus-ekademie in zürich
und die Höhez:e Päd.agogische LehTanstal-t des Kantons Aargau aus Anl-ass die-
ser Gedenktage d.urchführten, sptach Dt. urs P. LATTMANN zum Thema "Lehter-
biLd. und LehterbiTdung im wandef - Eduatd sprangels Beittag". wie tJrs P.

IATTL4ANN u-a. ausführte, enxwickeTte spranger in seiner schrift "Gedanken

über die LehretbiTdung" aus dem Jahr L92o ein Konzept für die voTksschuL-
Lehterbil-dung, das auch heute noch afs wegiweisend bezeichnet werden kann.

Nach diesem Konzepx solften die künft VofksschuTTehter im Anschl-uss an

das Abitur während drei Jahren an einer di Institution
bildet werden.
U"" *i;a ""t"nwer 

die Aktualität einet sol-chen Aussage auch für die gegen-

wärtige Djs]<ussion der LehrerbiTd.ung in der schweiz erkennen- wit haben

llrs P- LATTMANN gebeten, für die BzL diesen Aspekt sejnes vottrages zusan-

menzufassen. Die ganze vorttags?eihe witd in Herbst f983 afs Taschenbuch

im verl-ag der Schweizetischen Lehrerzeitung etscheinen (Red' )

Das Bifd des Lehrers: Kufturträger und ttler

Bei der Entwicklung seiner vorstellungen über die Lehrerbildung geht
spranger nicht von institutionellen Lösungen aus. vielnehr stehen bei ihm

die Aufgaben der Erziehung, der Lehrer als Person und das Bild des Lehrers
im Vordergrund. Dieses Bil-d des Lehrers viurzelt in sprangers Kultur- und BiI-
dungstheorie und vor allem in seinen Anschauungen über die Bildsamkeit. so

korunt spranger zum schluss, dass der Lehrer vor al-lem ein "Kultur- und Bil-
dungsträger" sei. Der volksschull-ehrer benötige "geistige souveränität".
Aufgabe des Lehrers und Erziehers ist es: "objektive Kultur in subjektive
verwandeln",... vorhandene Kultur "in Leben zurückverwandeln, in Seele ver-
wandeln, in subjektiven Geist, tradieren und erwecken". Mit seinem hohen

BiId vom Lehrer knüpft Spranger bewusst an die Entwicklung an, wie sie
Adolf Diesterweg im Anschluss an Pestalozzi mit seiner Forderung an den

volksschul-lehrer nach "selbständigkeit des Geistes in Denken und Handeln"

einl-eitete und die durch die preussischen Regulative (stiehfsche Regulative)
bis nach dem ersten !'Iettkrieg unterdrückt wurde.

Institution: Akademien

Die Institution für die Lehrerbildung sollte nach Spranger im Dienste dieser
übergeordneten Ideen stehen. Aus seinen bildungstheoretischen Analysen

stösst spranger zu einen für die Lehrerbililung zentralen Begriff vor, jenen

der "Menschenbildung". sie sol1 das Herzstück der künftigen Lehrerbildung
sein. Dabei zeigte sich für spranger, dass eine wahre Menschenbildung "eine
ganz eigentümliche Aufgabe", ein eigenes "Lehrgebiet" darstellt. Spranger

vergleicht diese Menschenbildung mit den traditionetlen wissenschaften und

der Technik und kommt zum schluss, dass wissenschaft und Technik ganz ande-

ren zielsetzungen dienen: "wissenschaft ist die ordnung unserer Erkenntnis
nach einem streng sachlichen, die Forderungen der Gegenstände... rein objek-
tiv zur Geltung bringenden Gesetz". Technik wiederum "ist die unterordnung
wissenschaftlicher Zusammenhänge unter das wertgesetz der Nütztichkeit und

der zweckbezogenen sparsamsten wahl der l'litte1". Beide Lehrgebiete, wissen-
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schaft und Technik, haben sich auch ihre spezifischen Institutionen geschaf-
fen: Jene die universität, diese die technischen Hochschulen. Da Menschen-
bildung ein eigenes Lehrgebiet mit eigener Aufgabe darstel-l-t, benötigt sie
auch eine eigene rnstitution. Da nach sprangers Bild vom Lehrer "jeder Leh-
rer wissenschaftlichen Geist besitzen muss", braucht es auch auf institutio-
neller Ebene "die rdee eines Dritten nebst der universität und der tech-
nischen Hochschule: Die Bildnerhochschule".
spranger arbeitete dann ein konkretes studienprogramm für diese Birdner-
hochschule aus. Einige Kernpunkte dieses Konzepts rassen sich folgendermas-
sen zusammenfassen:

- Die Studien zum Votksschull-ehrer erfolgen an einer Pädagogischen Hochschu-
1e (später Pädagogische Akademie genannt). Sie dauern im Anschluss an das
Abitur 6 Senester.

- Die ersten vier semester sind dem Fachstudium und der pädagogik gewidrnet.
Das dritte Jahr gilt a1s praktisches Jahr.

- rnhaltl-ich gliedert sich das studienprogramm in vier schr^/erpunkte: päd-
agogik, die geisteswissenschaftliche cruppe mit Deutsch, ceschichte und
historisch-sprachlichen wahlfächern, die naturwissenschaf tliche cruppe
nit Mathenatik und naturwissenschaftfichen v,rahlfächern sowie die tech-
nisch-küns tl-er ischen Wahl fächer.

- Das ziel des praktischen Jahres sotl sein, "eine aus der Theorie erwachse-
ne, praktiscre Einführung in den Beruf".

- Grundlegend ist schliesslich, dass eine "sofche Hochschule der Menschen-
bildung" auc.:r fähig ist "Gerneinschaftskräfte" zu entwickeln. Ebenfalls
so.llten die guten rdeen der Reformpädagogik und der Jugendbewegung hier
ihren Niederschlag finden.

sprangers Konzept fand neben zustimmung auch Kritik. Die Kritik hatte vor-
wiegend zwei 0ue11en. Auf der einen seite standen jene Kreise, vor al-rern
ein grosser Teil der Lehrerschaft, die eine rntegration der volksschull_eh-
rerbildung in die Universität und damit die Gleichstelfung alIer Lehrer for-
derten. Auf der andern seite fanden sich jene Stimrnen, die eine akademische
Lehrerbildung für überf1üssig betrachteten, die am alten seminar-Konzept
festhaften wollten.
schliessfich aber drangen sprangers rdeen in preussen durch und wurden f926
mit der Gründu:rg der ersten Pädagogischen Akademie weitgehend realisiert. Die
Reafisierung der sprangerschen vorschläge durch die schaffung der pädago-
gischen Akademien ist ein Ergebnis der Zusammenarbeit von Eduard spranger
und Karl Heinrich Becker (1876-1933), der damats die massgebliche Führung im
preussischen Kultusministerium, zunächst afs staatssekretär, dann als Mini-
ster innehatte"

Leider hatten die Pädagogischen Akademj.en in Preussen nur eine relativ kurze
Lebensdauer. Seit 1932 wurden aus verschiedenen Gründen über die Hälfte der
damaligen Pädagogischen Akademien aufgehoben, Im aufkommenden National-sozia-
lismus wurde die akademische t,ehrerhil<Jung durch die wiedereinführung se-
minaristischer Ausbil_dung mit- Internatsbetrieb aufgehoben.
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Einladung zur

JAHRESTAGUNG VSG/SPV, II,/I2, NOVEIVIBER 1983 IN BADEN

Liebe Kolleginnen und Kollegen

es gibt doch da das bekannte Dilemma jener Prediger, die sich
krampfhaft bemühen, aus drei ganz unterschiedlichen Themen eine
Predigt aus einern Guss zu machen und dabei in wildester Rabu-
listik Querverbindungen r "innere Verwandtschaften" aufspüren
und M.etaphern erzwingen, dass die Balken krachen.
In eine ähnlich Lage könnte ein Präsident kommen, \^/enn er
erstens Pädagogen einberufen so1l. zweitens zum zvleihundert-
sten Todestag des berühmten Mathematikers EULER, und das drit-
tens nicht nach Basel, sondern nach Baden. Ich brauche mich
aber gar nicht zu bemühen um die grosse Klamrner, denn es ist
noch ein Viertens da, das aflein schon den Besuch der Jahres-
tagung rechtfertigt: das Thema unserer Fachverbandstagung "Aus-
bildung der Lehrer für die Sekundarstufe I". Hierzu hat eine
kompetente Kommission unter dem Präsidiurn von Professor Walter
HOHL einen Berlcht vorgelegt, der es verdient, gelesen und dis-
kutiert zu werden. Dazu wollen wir am Freitaginachmittag ausgie-
big Gelegenhej-t geben. Der Vorstand empfiehlt die Vorauslektüre
dieser Studie, die al-s Band 8 der blau-weissen Schriftenreihe
der EDK im Verlag Haupt Bern herausgekommen ist.
Doch zurück zu EULER (ich kann es nicht lassen). Er muss ein
hervorragender Fachdidaktiker gev/esen sein. Beweis: siehe Lexi-
kon der Pädagogik, Franke Bern 1952. Und er muss ein grosser
Schweizer geh/esen sein. Bewej-s: sj-ehe Zehnfranken-Note.

Es gibt schliesslich noch einen fünften Grund, nach Baden zu
kommen: Dank der intensiven Werbung für unsere neue Zeitschrift
"Beiträge zur Lehrerbildr:ng" sind im verflossenen Jahr viele
neue Kolleginnen und Kollegen zu uns gestossen. Ich heisse sie
all-e herzlich willkonmen. Und am 11. + 12. November gibt es Ge-
legenheit, sich kennenzulernen und sich wiederzusehen- Wäre
das alIein nicht schon Grund genug?

Auf üliederbaden I

Hans BrühweiLer

(y'asLdent bt'v

P.S. Der Bericht "Die Ausbildung der Lehrer für die Sekundarstufe I" kann
bei mir schriftlich angefordert werden (Landstrasse L2' 4452 Itingen).
So lange der Vorrat reicht, wird er gratis abqegeben.
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J A H R E S V E R S A fll Iq L U N G 1983 SpV + VSG rx BRoeru

f'reitag, 11 . 11. 83

1000 -
1445 h

ca. 12OO h Delegiertenversammlung im Verenahof
Kantonsschule, Zimmer 6207
Jahresversammlung SpV

A) thematischer Teil: Die Ausbifdung der Lehter für die
Sekundarstufe r

Orientj-erung durch Dr. Hans Badertscher, Mitglied der
EDK-Arbeitsgruppe',sekundarstufe I".
Kritische Fragen an den Bericht aus der Sicht von
Prof. Dr. Hans Jakob Streiff, Direktor des Real- und
Oberschullehrerseminars d.es Kantons Zürich
Diskussion. Verarbeltung in Gruppen.

ca.
T7I5 h

B) geschäftlicher Teil:
1) Begrüssung, Präsenz, Entschuldigungen
2) I{ah1en: Protokollführer, Stimmenzähler
3) Protokoll der Jahresversammlung vom 12.11.g3, ver-

fasst von Urs p. Lattmann, veröffentlicht in
BzL L/I983
Jahresbericht des präsidenten
Rechnung L982/3 und Revisorenbericht
Ein Jahr BzL. Rückblick und Ausblick

7 Rücktritt von Peter Schwarzenbach aus dem Vorstand
Wahl von zwei neuen Vorstandsmitgliedern

8) Verschiedenes

1930 h Hotel Post, Ennetbaden
Gemeinsames lvacätessen für Angemeldete (siehe Talon)

Samstag, 12.11r83

O83O h Kantonsschule
Plenarversammlung VSG: ,'Leonhard EuJer L7o7 _ 17g3"

IrTürdigung von Persönlichkeit und
Werk

t+

4

5

6

* zu Therna und Referenten siehe die Beiträge in diesem Heft

Anneldetalon

Ich nefde inich an für das gerneinsame Nachtessen im Rahmen des SpV,
Freitag, 11.11.83, 1930 h, Hotel post Ennetbaden:

Nane

Wohnort..... -

Einsenden an: Hans Brühweiler, Landstr. 12, 4452 Itingen
(Uebernachtung via VSG veranTassen! )
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In eigener Sache
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Noch gehen wir füz ur?sere BzL nicht auf die Strasse betteln:
Aber wir haben uns von Anfang an in zahlreichen Briefen und persönlichen
Anfragen an Stiftungen und gereinnützige Institutionen um eine finanzieLfe
'Unterstützung unseret Zeitschrift benüht. Mit den erwähnenswerten ErfoTg,
das,s uns die MTGROS den einmaligen Beitrag von f'SOO Franken zugesichert
haX. Je IOO Frartken sjnd uns sogar von einen anongrnen Spender sowie v.on

einer Kantonalbank "in den Hut geworfen" worden. Auch ihnen herzTiclten
Dank:

Diese drei Beiträge reichen gerade, um die effektiven Druckkosten 1oäne
versand) einer einzigen Nunner zu berappen- Die für den Start der NuTf-
Nunnner sowie fiir die Laufende Werbung erforderfichen Investitionen haben
die ohnehin schwach dotierte Verbandskasse ausgehöh7t. ,as hoffnungsvo)7
gestartete wd alTseits gut aufgeno.tfinene "lJnternehmen BzL" ist tTotz der
Erhöhurtg des Mitgliederbeitrags und der erfreuLichen Zahl- verbarldsextemer
Abonnenxen noch Tange nicht seibstxragend. Wir sind aiso nebst der ermu-
tigenden ideeffen tJntetstützwlg dringend auf materiefl-e Hilfe angewiesen.

Wir nehnen jeden sachdienLichen Hinweis - oder noch l-ieber: jeden "hand-
festen Beitrag" - zur Finanzierung der BzL dankbar entgegen.

Varstand SPV und Redaktion BzL
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o Kurskalend.er

O Samstag, 15- Oktober 1983, J-4.30 Uhr, Gymnasiurn Appenzell
oeffentricher vortrag irn Rahmen der Jahresversamnl-ung des Hochschul-ver-
ein Freiburg

Morafische Erziehunq: Entwickjun g und Forschunq mit Januskopf?',
Professor Dr. Fritz Oser, Direktor des pädagogischen fnstituts der
Universität Freiburg

O Dienstag, 8. November 1983, O9OO * 17OO Uhr, Solothurn
ETfahrungsaustausch über Elternkontakte
SIPRI-Tagung für Lehrerbildner der Nordwestschwej.z

Gegenseitige rnformation über Zietre, wege und Erfahrungen in den einzel-
nen Ausbildungsstätten. Schwerpunkte und perspektiven.
Detailprogramm/Anrneldeformular: E. Arnbüh1, präsident SIPRI 4, Haupt-

Anmer-deschruss: 25. oktober gasse 59' 45oo solothurn

Auf ausdrücklichen lrlunsch wiederholt der SPV im Rahmen der Kurse der
WBZ Luzern anfangs 1984 den Kurs

Einführung in die Praxisberatung für Seminar- und GgmnasiaTTehrer

z.T. für dieselben, z-T. für neue Teilnehmer

Daten: I3./I4. Januar und 3./4. Februar 1984
jeweils Freitag, 14.30 Uhr, bis Samstag, 18.OO Uhr

Ort: Basel

Leitung: Elartmut Raguse, Psychotherapeut, Base1

Der Kurs hat eine Doppelfunktion: Einmal soll der Kursteilnehmer
ein Arbeitsinstrument kennenlernen, das in der Sozialarbeit und
in andern Berufen, bei denen der Umgang mit Menschen im Zentrum
steht, bereits weitgehenri selbstverständtich, in Lehrerkreisen
aber noch sehr wenig bekannt ist. Zum andern tut er das, indem
er Probleme aus der eigenen beruflichen Praxis - Unterrichts-
praxis in engern Sinn, Umgang mit SchüIern, Ko1legen, Vorge-
setzten, Eltern und Institutionen - bearbeitet. Ausgangspunkt
für die Kursarbeit sind einzelne konkrete Sit-uationen aus der
beruflichen Präxis, die die Teilnehmer miteinander zu verstehen
versuchen werden.

Praxisberatung hat eine Vermittlerfunktion zwischen beruflicher
AusbiJ-dung und beruflicher Praxis, darum sind zu döm Kurs ins-
besondere tehrerbildner/Seninarlehrer eingeladen. (Siehe dazu
den Artikel von Hartnut Raguse Ptaxisberatung a7s MögTichkeit
der LehTerbiTdung in BzL O,/I982. Ein Sonderdruck ist auf lfunsch
bei der unten genannten Kontaktperson erhä1t1ich.)

Achtung: Da der Kurs so früh im Jahr stattfindet, liegt der An-
rnel-deschluss schon kurz nach dem Erscheinen des WBZ-Pro-
gramms (anfang Dezember). Also: Daten vormerken und
sich rasch anmelden!
ni ö Töi l nahmarzrh l ist Pe)I beschränkt

Anneldung via VIBZ, Postfach l-4O, 6000 Luzern 4 (041/42 14 96)
Kontaktperson des SPV für den Kurs: Frau Judith Gessfer, Wgtten-
bachstrasse 20, 3013 Betn (!el. O37/ 41 25 7A)
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Lehrerbildung für die Sekundarstufe I in der Schweiz
(Fortsetzung):

GLEICH!iERTIGKElT HEISST DIFFERENZIERTE EINHTIT

Hans Badertscher

In der,Letzten Nutnnev' (2/L7BS) uur,den an dleser SteLLe GrundLagen, Schuie-
rigkeiten und formaL die Lösungsaege des anfangs JuLi erschienenen Bert,chtes
'tDie AusbiLdung der Lehv,er für, die Sekundarstufe Ittder,ttAtbeitsgruppe Se-
kundnr'stufe Ittder.EDK dar,geLegt (er,schienen lm Verlag PauL Haupt, Bern und
Stuttgaz,t). Die Av,beitsgrqpe hat 'ein "prospektiues ModeLL" entuickeLt, das
als interkantonaLer Bezugsrahmen für, Ver.änderungen in der Lehrerbildung für'
die Sekundarstufe I GüLtigkeit bekommen soLL- Der folgende Beitrag uez:steht
sich aLs Fortsetzung des Av,tikeLs in der Juni-Nutnrner. fn AnschLuss daran
uerden die aus dem Bericht gezogenen ttBiLdungspoLitischen Konsequenzen" z'i-
tiert.

Ein schweizerisches Modell für die Lehrerbildung hat, besonders
r^ienn es si-ch auf die Sekundarstuf e I bezieht, die f öderal j-stische
Struktur unseres Bildungssystems zu berücksichtigen. Die fast
durchwegs feststellbare Vertikalgliederung dieser Schulstufe mit
kantonal bzw. regional unterschj-edlich ausgeprägten Schultypen
verlangt ein Modell, das differenzierte Ausbildungsgänge zu-
lässt. Zudem darf es sich weder ausschfiesslich auf heutj-ge
Schul-real-itäten abstützen, noch utopische Schulentwicklungen
voraussetzen. Die heutige Gliederung der Stufe muss genauso
möglich bleiben wie eine Orientierungsstufe, eine Gesamtschule
oder ein anderes Schufmodefl. Aber auch hinsichtlich der fach-
bezogenen Aufgabenteilung der Lehrerschaft je nach Ort ist in
der Ausbil-dung Flexibilität zu gewährleisten. Es gibt auf der
Sekundarstufe I in dieser Hinsicht ein breites Spektrum von
Schattierungen - vom Affrounder bis hin zum Fachlehrer-
Man könnte dj-ese Tatsachen als Argument dazu verwenden, ein
gemeinsames Modell der Lehrerbildung sei ein schulpolitischer
Widersinn und daher unnötig. Wem aber die Begründung nicht ge-
nügt, eine harmonisierte Lehrerbifdung könnte mj-ttelbar Aus-
wirkungen auf eine prozesshafte Harmonisierung im Bereich der
Schufe zeitigen und durch die gegenseitige Anerkennung der
Lehrerdiplome unnötige Schranken für stel-Iensuchende Jungleh-
rer aus dem Weg räumen, den beunruhigt doch viel-leicht das
krasse heutige Missverhältnis innerhalb der Lehrerbildung für
dieselbe Schulstufe zwischen den Kantonen, bzw. Regionen. Eine
synchrone Betrachtung muss zrrm Schl-uss führen, hier könne et-
was j-n der gegenseitigen Abstimmung von Schule und Lehrerbil-
dung nicht.stimmen - und hier setzt das Modell an.

Wie kommt man zu einem prospektiven Modell? Wir haben danach
gefragt, welches AufgabenfeLd denn die verscliiedenen Lehrer-
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typen der Sekundarstufe I erwartet und welche AusbiLdungspl'o-
fiLe demzufolge anzusetzen sj-nd. Wie muss ein Lehrer der Sekun-
darstufe I heute ausgebi-Idet werden, um seinem Auftrag je nach
Schultypus gerecht werden zu können? Welche besonderen Quali-
fi-kationen kennzeichnen den "Reall-ehrer", welche den "Sekun-
darlehrer " ?
wir setzten alsoan beim "Realschüler" und beim "Sekundarschüler"
und fragten uns, welche spezifischen Fähigkeiten er und sein
je besonderer Schultypus vom Lehrer verlangten. Es galt sach-
lich und stichfest zu unterscheiden zwischen dem, was

I. allen Jugendlichen dieser Al tersstufe gemeinsam ist
und 2. dem, was sie in ihren schulischen Fähigkeiten je nach

Schultypus unterscheidet.
Wir sahen uns damit ptötzlich auf einem nicht lehrerbildungs-
spezifischen Gebi-et und forderten einen Expertenbericht.
Die erste Frage - Gibt es in der anvisierten Altersgruppe von
Jugendlichen Verhaltensphänomene, die a11en gemeinsam slnd? -
konnte ziemlich eindeutig bejahend beantwortet werden (Bildungs-
politische Konsequenzen Nr. l-).
Weniger geradlinig gestaltete sich die Untersuchung des zweiten
Probfemkrei-ses. Die statistischen Angaben über dj-e Zuweisung von
Jugendlichel zu den versch.iedenen Schultypen in den ej-nzelnen
Kantonen erschweren ej-ne ei-ndeutige Definition. Können wir
überhaupt von einem "Realschül-er" sprechen' wenn in diese von
uns unter dem Sammelbegriff "Realschule" zusammengefassten
Schultypen im einen Kanton bloss 1B?, im andern dagegen über
50? der Schülerpopul-ation vertreten ist, wenn in der einen
Landesgegend unter diesen Sammelbegrtff zaei Schultypen fal1en,i-n
der andern bl-oss einer? Diesem föderali-stischen Prinzip ist in
der Konzeption der Lehrerbildung'Rechnung zu tragen.
Die Feststellung der föderal.istischen VieLfalt in der schweize-
rischen Schullandschaft genügt aber al-s Grundlage für abzulei-
tende Lehrerqualifikationen nicht.
Wir gingen also einen Schri-tt weiter zurück und suchten nach
vergleichbaren Ansätzen in der Selektion, die a1s gemeinsame
Massnahmen vor dem Uebertritt in die Sekundarstufe I deutlich
wurde.
Lassen sich von hier aus typenspezifj-sche Anforderungen an den
Lehrer ableiten?
Der Expertenbericht wurde i-n dieser Beziehung fündig und gelangt
verkürzt zu folgendem Resultat:

Der "SekundarschüIer" ist im Moment der Selektion
in den überprüften kognitiv-sprachlichen und mathe-
matischen Bereichen schulisch leisr:ungsfählger.

Wenn jemand aus dj-eser Tatsache Tendenzen zur Gesamtschule heraus-
l-lest, so ist dies eben seine Lesart. In den Selektionsmustern
konkretisieren sich gesellschaftliche Wertungen und manifestieren
sich schulische Traditionen. Wer sich mit Lehrerbildung befasst,
hat hier HaIt zu machen, die Ergebnisse als Fakten zu nehmen und
die Konsequenzen daraus zu ziehen. Nur ist dies bei diesem Re-
sultat schwierig: Welcher Schü1er braucht z.B. einen sprachlichr
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sprachdidaktisch (und pädagogisch) besser ausgebildeten Lehrer,
der schwächere oder der beweglichere? Wenigstens ebeso ent-
scheidend wie di-e über die schweizerische Schullandschaft hin-
weg gesehen verschwornmenen Unterschiede zwischen den Anforde-
rungen an unser Konstrukt "Real1ehrer" einerseits und unser
Konstrukt "sekundarlehrer" andererseits (in Wahrheit gibt es
Reallehrer, Mittellehrer, Abschlussklassenlehrer, Sekundar-
lehrer, Oberschullehrer, Primaroberstufenlehrer usw.) sind
doch die handfesten Differenzen in der regionalen Ausprägung
der Schultypen und im Einsatz der Lehrer der Sekundarstufe I.
Es kann nicht ohne Rückwirkungen auf die Ausbildung blei-ben,
dass beispielswei-se ein "Reallehrer" im Kanton Bern als All-
rounder aIle Fächer unterrichtet, im Kanton St. Galfen nach
und nach ungefähr die HäIfte,dass ein "sekundarlehrer" i-m

Kanton Aargau eine Fächergruppe vertritt, in Genf aber bloss
ein Fach, und dies an SchuLtgpen mit je eigener Ausprägung-
An diesen Reafitäten dürfen Modeflvorschläge nicht vorbeige-
hen, auch wenn der Bericht entschieden für das System des
Fachgruppenlehrers eintritt.
Eine derart verbreiterte Sicht relativiert zwangsläufig tradi-
tionelle Vorstellungen über die notwendige Unvergleichbarkeit
der Ausbil-dung von "Reallehrern" einerseits und "Sekundarlehrern"
andererseits; überhaupt stelIt sich die Frage nicht mehr in
diesem alfzu schematisi_erten Gedankenmuster. Innerhalb des alf-
gemeinen Grundsatzes der GLeichuerti'gkeit, rlie für alle Lehrer-
kandj-daten der Sekundarstufe I gleiche Aufnahmebedingungen'
gleiche Anforderungen im Ausbildungsgang' die gleiche Ausbil-
dungsdauer, gleiche Quafifikationen der Dozenten und gleiches
Niveau in den Abschlussqualifikationen voraussetzt, finden
dj-fferenziertere Varianten von Ausbildungsgängen Platz-
Die Ausbildung gliedert sich nach dem "prospektiven Modell" i-n
drei Teile: Die aLLgemeine GrundausbiLdung vermittelt die
Qualifikatj-onen, über die die Lehrer aIler Stufen verfügen
müssen, die stufenspezifische GrundausbiLdung die besonderen
Qualifikationen der Lehrer der Sekundarstufe I, die typenspe-
zifischen Akzentuie?ungen schliesslich vermitteln d4e funktions-
bezogene HandLungsfcihigkeit des Lehrev's an einem best'i.mmten re-
gionaL ausgeprdgten SchuLtgpus der Sekundarstufe I (i3ildungs-
politische Konsequenz Nr. 4). Die Diplome müssen ihrer Gleich-
wertigkeit entsprechend grundsätzIj-ch zur Lehrtätigkeit an
aLlen Schultypen der Sekundarstufe I berechtigen (Bildungs-
potitische Konsequenz Nr. l-2). Das bedeutet, dass in Wahlge-
schäften die jeweils zuständige Behörde in Kenntnis der kon-
kreten Bedürfnisse ihrer Schule darüber befindet, welcher Be-
werber das optimale Ausbildungsprofil - gekennzeichnet durch
die typenspezi-fische Akzentuierung - für die jeweilige Situa-
tion einbringt.
Die fotgende schematische und stark vereinfachte Grafik
einige zentrale Zusammenhänge veranschaulichen, die den
schliessend zitierten "Bildungspolitischen Konsequenzen"
grunde liegen:

soII
an-
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'l) "Beschlüsse und Empfehlungen,,der EDK vom 26.'l0.1978

Grafik zum Bericht rDie Ausbildung der Lehrer für die Sekundarstufe Ir
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Blldunqspolitische Konsequenzen

Die Ausbildung der Lehrer für die Sekundarstufe I ist in den crundzügen
auf den ihnen gemeinsamen Erziehungs- und Bildungsauftrag auszurichten.

Die Ausbildung der Lehrer für die Sekundarstufe I hat die Absolventen
auf eine Doppelfunktion vorzubereiten:

- als Klassenlehrer müssen sie die verantr^rortliche Führung einer Klasse
sowie einen erhöhten Unterrichtsanteil an dieser Klasse übernehmen,

- als Fachgruppenlehrer müssen sie an verschiedenen Klassen mit anderen
Fachgruppenlehrern sachkompetent und zieforientiert unterrichten kön-
nen.
Weil nicht in allen Schulen Fachgruppenfehrer beschäftigt sind, sol-l-
die Studienorganisation die Vermittlung fachlicher Fähigkeiten und
Grundkenntnisse ermöglichen, die nötigenfalls den Einsatz des Lehrers
a1s Affrounder erlauben.

Die Lehrer für die Sekundarstufe I erhalten innerhaLb des Systems der
Ausbildungsfelder eine gleichermassen gründliche Ausbildung.

Die Handlungsfähigkeit an einem regional ausgeprägten Schultypus der
Sekundarstufe I wird durch typenspezifische Akzentuierungen in der
Grundausbildung vermittelt.
Die Aufnahmebedingungen in die Grundausbifdung der Lehrer für die Se-
kundarstufe I sind für a1le gleich.
Die Grundausbildung dauert für al-l-e Lehrer der Sekundarstufe I gleich
fang.

Die Anforderungen sind für all-e Absolventen der Grundausbildung zum
Lehrer für die Sekundarstufe I gleich.
Die Ausbildung der Lehrer für die Sekundarstufe I erfofgt an einem 9e-
rneinsamen, im Rahmen einer Universität selbständigen fnstitut. In die-
sem Sinne sind

I

2

4

5

6

7

I

9.

10.

11.

l-2.

- bestehende getrennte Ausbildungsstätten für ReaL- und SekundarLehrer
in derselben Region zusammenzulegen und in eine Universität zu inte-
gr ieren.

- Ausbildungsgänge an einer Universität zu schaffen, wo bislang in
einer Region für die eine oder die andere dieser Lehrerkategorien
keine solche Ausbildung bestanden hat"

Die Mitsprache der Nichthochschulkantone ist zu gewährleisten.

Die Zusannenarbeit sowohl zwischen den Instituten für die Ausbildung
von Lehrern der Sekundarstufe I als auch zwischen den Verantwortlichen
von Lehrerbildungsreformen ist zu institutionaLisieren.
Die Diplome al1er Lehrer für die Sekundarstufe f sind nach der Reali-
sierung des vorgelegten Ausbil-dungsrnodells gleichwertig. Sie enthaften
Angaben über typenspezifische Akzentuierungen in der Grundausbildung.

Die Diplome berechtigen zur Lehrtätigkeit an a1len Schultypen der Se-
kundarstufe I. Entsprechend ist die Lehrberechtigung der Primarlehrer
auf die Prinarstufe zu beschränken. Die Anstellungsbedingungen. für die
Lehrer der Sekundarstufe I sind einander anzugleichen.

25



Das Kurzportrait

DAS REAL- UND OBERSCHULLEHRER.SEMINAR (ROS)" DES KANTONS

ZUERICl1 UNTER NEUER LEITUNG

Prof. Dr. Hans Jakob Streiff amtet seit Frühjahr l9B3 als
neuer Direktor des ROS. Aus seinem Personalienblatt 1st zu
entnehmen:

Primarschule und Progymnasium in Gl-arus / Gymnasium an der Evange-
lischen Mittelschule Schiers cR / Studiun und Dipl-om als Naturwissen-
schafter mit Hauptfach Chernie an der Uni Zürich (7956) / Promotion
zum Dr. phi1. II (1958) / Spezialausbildung in Radiochemie und Be-
triebsführung in Hinblick auf eine allfä11ige Tätigkeit in der
Industrie / Assistent am chemischen Institut der Uni Zürich (1955-59)
,/ Hauptlehrer an der Kant.onsschule Wetzikon für Chemie (1959-68) nit
einem Lehrauftrag a1s Chemie-Methodiklehrer an ROS ,/ Rektor der von
ihm aufgebauten Kantonsschule clarus (1969-83).

Militär: Laufbahn a1s Artillerie- und Generalstabsoffi,zier / Zur
Zeit: Kommandant einer Reduitbrigade

Tätigkeit in der oeffentlichkeit: Bezirksschul-pfleger in Kanton
Zürich / Präsident der Landesbibliothekskonmission im Kanton cla-
rus / Landrat-Mitglied des kantonalen Parlamentes in Gl-arus

Veröffentlichungen: Chemie für Dich (Benziger-Ver l-aq 1964) / Leht-
systeme Chemie für die Sekundarschule (1972) und die Realschule
(I982/83\ (Lehrmittelverlag des Kantons Zürich) / Einführung in
die moderne Chemie (Hallwag-VerIag 1978)

Direktor Streiff fäI1t durch seine unmittelbare spontane Art
auf. Er findet rasch Kontakt und stösst im Gespräch sofort zu
wesentlichen Fragen vor. Bei sei-nem Arbeitsantritt am Real-
und Oberschull-ehrerseminar benutzte er die erste Zeit gleich,
um a11en sej-nen Lehrern und Junglehrerberatern direkt in ihrer
Unterrj-chts- und Beratertätigkeit zu begegnen. Er begrüsste
alle Studenten persönlich mit Handschlag. Durch seine Schulbe-
suche innerhalb und ausserhalb des ROS fernt er seine Mitarbei-
ter, die Studenten und auch die Schüler der Oberstufe sovrie
deren Probleme an Ort und Stelle kennen. In seinem ersten
Schreiben an seine Mitarbeiter steht der Satz: "Bei al-l-er Akti-
vität soLL im Sinne Pestafozzis immer wieder das gleiche zieL anvisiert
werden, nänlich jmge.Lehrkräfte zu gewinnen, weJ-che imstande sind, die
Jugend nit Einsicht Lald Liebe zu afier Weisheit des Lebens zu biTden und
zu fühten".
Hans Jakob Streiff ist in seiner gfanzen Art ein Pädagoge, der
es versteht, sein Fachgebiet Chemie in ei-nfacher, klarer Spra-
che Schülern aller Schulstufen nahe zu brlngen. Seine Mitarbei-
ter führt er im zj-vilen wie im militärischen Bereich in koope-
rativem Sti1. Er verkörpert das Bild des väterlichen Führers

* Eine Kurzdarstellung der fnstitution ROS aus der Feder von Direktor
Streiff ist für BzL I/84 vorgesehen.
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und Patrons, er nimmL am unmj-ttelbaren Geschehen Anteil, stel1t
Fragen und renkt gar manchen entstehenden Konflikt gleich am
Ort des Geschehens ohne grosses Aufheben ein. Es geht ihm pri-
mär darum, dass der "Betrieb läuft" und die Menschen so zusam-
menleben, dass sie ihre Arbeit gelöst und vertrauensvoll erle-
digen können. Er "macht" - wie es junge Menschen zu sagen pfle-
gen - "keis Büro".
Auf die Pläne für die Zukunft am ROS angesprochen, sagte mir
Direktor Streiff: "Ich habe im Moment kein grosses neues Pro-
gramm vorgesehen, sondern ich übernehme die Schule als Leiter,
beurteile gründ1ich, was sj-ch bewährt hat, und führe die Schule
so, dass meine Mitarbeiter und Studenten in einem Klima leben,
wo kreatives Arbeiten und Gestalten sowie organisch wachsende
Veränderungen möglich slnd. "

Aufgrund der bisherigen Aktivitäten und des Temperaments wird
Prof. Streiff auch am ROS ein Gestalter und kein Verwalter sein.

Peter Schwarzenbach

eziewzgnu}rlcsrJefl nerlcaiJqeiu tenie us

-

Prof . Dr. Eugen Egger (Hrsg.)

Die Ausbildunq der Lehrer für die Sekundarstufe I

La Formation des Maitres de l'Enseignement Secondaire
lnförieur
Prospektive Überlegungen zur Verbesserung und Koordination der Lehrerbildung
in der Schwerz
Reflexions prospectives en vue d'ameliorer et de coordonner la tormation des maitres
en Suisse
332 Seiten, kartonren Fr.41.-/DM 49.-

- 

Verlag Paul Haupt Bern und Stuttgart 

-

zu einer skeptischen Betrachfungsweise
dieser Prospektivstudie an der Jahresversammlung des SPV am
11. November 1983 1n Baden wird Professor Streiff mit ein paar
kritischen Fragen an den Bericht den Anstoss geben.

Haben Sie den Bericht schon studiert und sich darüber Ihre
eigenen Gedanken gemacht?
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Die aktuelle Frage

Neue Reeer-uNG DES HocsscHur-zuGANGS rün PnTNnnLEHRER AN DER

UrutvensrrAr ZünrcH

Veränderung der Aufnatnnebedingungen für ausserkantonaLe Stud.ienanwärxer:
Unter bestirünten Voraussetzungen kann die HochschuLkonrnission den erfolg-
reichen Besuch pädagogisch ausgerichteter Mittefschul_en a7s genügende Vor-
biTdung anerkennen.

Klärung der Anforde
Die ganz auf dem Weg des Semlnars erworbenen primarlehrerpa-
tente werden anerkannt, wenn die gesamte Ausbildung (ein-
schliesslich Volksschule) mindestens 14 Jahre dauert und das
Rahmenprogramm der Seminardirektorenkonferenz von I979 voll-
umfänglich verwirklicht wird. Päd.agogische Maturitätsschulen
müssen mindestens vler Jahre (bei einer gesamten Ausbildungs-
zeit von 1,2U2 Jahren) dauern und nach Fächerkanon und Stunden-
zahl pro Fach den zürcherischen Unterseminarien entsprechen:
"als zusätzliches Fach wird Latein oder eine dritte Fremd-
sprache verlangt", ausser \,renn es um ei_n Sekundar- oder Fach-
lehrerstudium geht.
(... )

Abgangszeugnlsse von Schulen, die dj-e genannten Bedingungen
nicht erfüIlen, werden anerkannt, $renn die Ausbildung insge-
samt I2U2 Jahre dauert und der Kandidat in zwei Fremdsprachen,
Mathematik und einem naturwissenschaftlichen Fach eine Ergän-
zungsprüfung ablegt.

Ein Verfahren für die Aner
Die Prüfung der Lehrerbi-l-dungsinstitutionen durch die Maturi-
tätskommission so11 sich, wie Dr. Albertine Trutmann, Chefin
der abteilung Universität der Erziehungsdirektion, erIäutert,
ähnlich voll-ziehen wie im Fall anderer Mittelschulen, also
nicht bloss anhand der Prog'ramme, sondern auch auf Grund ein-
gehender Schulbesuche. Neben neuen Anwärtern - Maturitätsschu-
1en aus den Kantonen Gfarus, Schaffhausen und Aargau - haben
auch die bisher akzeptierten Seminarien, und zwar bis zum Herbst
f985, dj-eses Verfahren zu bestehen.
(...)
Mögliche Signalwirkung des Zürcher Entscheids
Bedenken wegen der Ueberfüllung der Universitäten, die in den
nächsten Jahren noch zunehmen dürfte, wird entgegengehalten,
dass dj-e neue Regelung qesamthaft kaum bedeutende Auswirkungen
haben werde. Heute studieren in Zürich 1525 von 13811 Schwei-
zern auf Grund eines Primarlehrerpatents (I1 prozent); in den
beiden Philosophischen Fakultäten beträgt der Anteil rund 19
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Prozent. Eine lokale Entlastung ist von ähnlichen Schritten
anderer Hochschulkantone zu erwarten; Freiburg ist hier zum
Teil vorangegangen, St.Ga1len hat beschlossen, mit Zürich
gleichzuziehen, Bern wird bis 1985, nach Anpassung der eigenen
Seminarien, die Rechtsgrundlagen für die Anerkennung von Pri-
marlehrerpatenten schaffen, und Basel, dessen Lehrer in der
Regel die Maturität besitzen, scheint sich ebenfalls anschlies-
sen zu wollen.

Nzz Nr.184,1O.8.1983

Erziehungswisscnschafter lür die
Sekundarlehrerausbildung
an der Universität Zürich

lm Teilstellenplan Sekundarlehrerausbildung des
Pädagogischen lnstituts der Universität Zürich ist
auf Frühjahr 1984 oder später eine weitere Stelle für
einen Erriehungswissenschaftor zu besetzen (evtl. 2
halbe Stellen).

Wir erwarten:

- Erfahrung und Gewandtheit in der Arbeit mit Er-
wachsenengruppen auf Grund einer Ausbildung
in Gestalt, Gesprächsführung, TZI oder in ande-
ren Gruppenverfahren

- Kenntnis der erzieherischen und unterrichtlichen
Aufgaben des Lehrers auf Grund von Lehrerfah-
rung in der Volksschule, vorzugsweise in der Se-
kundarschule

- ein abgeschlossenes Hochschulstudium mit
Doktorat in Pädagogik oder Psychologie

Wir suchen selbständige Persönlichkeiten mit gros-
sem Engagement und Gestaltungswillen, die so viel
Sicherheit haben, dass sie auf andere eingehen und
Raum für andere Ansichten lassen können.

Bewerberinnen und Bewerber werden ersucht, ihre
Unterlagen zusammen mit dem offiziellen Formular,
das bei der Direktion der Sekundar- und Fachlehrer-
ausbildung, Voltastrasse 59, 8044 Zürich, erhältlich
ist, bis zum 15. November 1983 einzureichen.

Weitere Auskünfte erteilt die Direktion der Sekun-
dar- und Fachlehrerausbildung, Tel. (01) 251 17 U.

Erriehungsdirektion des Kantons Zürich
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Der Denkanstoss

UNTERRICHi - ZIVILISATION - SINNLICHKEIT

Aus ednem Gesptd.ch nit Horst Rwnpf

Horst Rumpf, Professor für Pädagogik und Diaaktik an der univetsität Frank-
furt, führte im wintetsemester l-982/3 am pädagogischen seminar d.er univer-
sität Bern ein Seminar zum Theme "Schufuntetricht - Ziviiisation - Sinn-
fichkeit" durch- Dieses Thema niillnt Bezug auf sein Letztes Buch ,,Die über-
gangene Sinnfichkeit - Drei Kapitel" über die Schu.fe,,(München 798J), in
wefchem Rumpf seine Kritik an Schufe und Didaktik in einen grösseren zi-
viTisationsgeschichtl"ichen Rahmen stefft. - Afs Anregung zur Lektüre ver-
öffentfichen wir hier einige Auszüge aus einem Gespräch, d.as Itrs Meier
und Franz Kost nit Horst Rumpf führten.

SCHULE TM ZTVTLfSATIONSPROZESS

Schule i-st eine Erfindung, das Lernen des Nachwuchses zu ent-
chaotisi-eren, d.h. diesem Lernen seine zufälligen, durch und
durch gemischten, sich in vielen Inhalten überlagernden Züge
zu nehmen und es damit steuerbar und stufbar zu machen. Schu-
1e ist darauf angelegt, dieses Lernen von der nj_cht vorherseh-
baren und durchschaubaren Lebenspraxis der Kinder zu trennen
und auf Erkenntnj-sse hin zu orientieren, die die.Wissenschaf-
ten zu Tage gefördert haben.
Diese Grundorientierung ist nicht eine Erfindung der pädago-
9€o, sondern diese geben ihrerseits den vielfältigen Druck
der Geselfschaft \deiter. Derrn offensichtlich fordert das Le-
ben in unserer Gesellschaft Qualifikationen, die in solchen
lnstitutionen zu erwerben sind; sie heissen "sich beherrschen,',
"seine Gefühle beherrschen" r "seinen Körper zusanrmennehmen".

''VF]RH]RNLTCHUNG ''

Die pädagogische Schulkritik - und die pädagogik ist ja eine
einziqe Geschichte der Kritik an der etablierten Schule -
lässt sich auf die Formel bringen, dass diese ganze gesell-
schaftliche Rational-isierungsapparatur nicht sehr vorsj_chtig
und einfühlsam geqenüber der menschli_chen, der sinnlichen Mit-
gift und Cem Erfahrungspotential derer ist, die dj_eser proze-
dur unterworfen werden.
fm Zuge des Zweifels an unserer Zivilisation lassen sich die-
se aft überlieferten Kritiken wieder neu lesen; und nicht we-
niqe Leute befäl1t der Zweifel, ob die "Verhirnlichung,' unse-
rer SchuIe, die Erfahrungsauszehrung, das Ausfallen von wirk-
lichem Berührtwerden und die Scheinhaftigkeit sich nicht im
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zuge des Zivilisationsprozesses und der wissenschaftsorientie-
rung unseres Lernens in den letzten anderthalb Jahrzehnten
erneut gesteigert haben.

DIE KOGNITIVE DIDAKTIK - EfN ''VORZUGLICHES ZIVILTSATIONSIN-
STRUMENT''

Di-e Resonanz derjenigen Didaktik, di-e auf einer kogniti-ven
Psychologie beruht, erklärt sich si-cher daraus, dass sie eine
begriffliche Fundierung dieses vom Prozess der Zivilisation
geforderten Lernens ermög1icht. Dieses Lernen, das Distan-
zi-erung vom Ueberwältigtwerden und Abstandnehmen von sinn-
licher Erfahrung verlangt, aber auch eine gewisse Freiheit
gibt, kann nun besser begründet, bewusster und auch den
Subjekten angemessener durchgeführt werden.

Die kognitive Didaktik ist, vielleicht ohne dass sie das
merkt, sehr dem Zivilisationsprozess konform. Ich habe meine
Zrveifel, ob die darin vorgesehene Abtrennung von Phantasien
ins Private, ob die Kanalisierung und Beherrschung von be-
stimrnten Erfahrungspotentialen, die nur j-n den Dienst genom-
men werden, um kognitive Verarbeitung zu ermög1ichen, ob das
al-les nicht zu Einseitigkeiten und zur Fortschreibung des
überlieferten Schulbildes führt.
Di-ese Didaktik ist also einerseits ein vorzügliches Zivili-
sationsinstrument. Andererseits ist aber auch hier die Frage
zu stellen: Muss Unterricht nicht auch die Grenzen begriff-
licher Verarbeitung ni-cht nur beteuern, sond.ern auch erfahrbar
machen? Und das geht nur, indem man andere Verarbeitungsformen
ernst nimmt und indem auch andere Theorien zum Zuge kommen.
Ich denke etwa auch an psychoanalytisch inspirierte Theorien
des Lernens, weil da z.B. die ästhetische Erfahrung eine ganz
andere Rolle spielen würde. Sonst fä1lt auf dem Weg der Vor-
entscheidung über eine bestimmte Theorie, die in der Dj-daktik
Einzug häIt, vieles unter den Tisch, das nicht so ohne weite-
res unter den Tisch fal1en darf.

DIE NOTWENDIGKEIT NEUER SUCHBEWEGUNGEN IN DER DIDAKTIK

Die offizielle Didaktik geht sozusagen von oben nach unten vor
Sie hat die fertigen Erkenntnisse und fragt; wie sie diese
stufenweise : unter Verwendung entwicklungs- und denkpsycho-
logischer Zubereitungs- und Verarbeitungshilfen - an den Mann
bringen kann. Es gibt jedoch zunehmend dramatische Anzeichen
dafür, dass dieser didaktische Ansatz unfruchtbar wird, z.B.
weil die Schüler innerlich ausstei-qen.
Die Aufmerksamkeit einer "Didaktik von unten" gilt dagegen den
alltäglichen Lernprozessen von Kindern und Laien- Sie inter-
essiert sich für die ganzheitlichen, anfänglichen und z.T.
chaotischen Annäherungfen von Nichtfachleuten, die sich einen
Vers auf das machen, was si-e sehen. Kinder nicht aIs poten-
tielle Belehrungsadressaten, sondern als solche, die wirklich
nachdenken.
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lVir haben einen. grossen Ueberhang an Durchdgi-ngung des kogni=
tiven Grundpotentials des Menschen. Deshalb brauchen wir eine
sorgsame, anthropologisch verwurzelte Durchdringung auch der
anderen Grundpotentiale. Es müssten auch Lernprozesesse ande:
rer Qualität institutionell begünstigt werden. Die Schule
so1Ite auch praktische und aesthetisch-expressive potentiale
mehr in Kultur nefmen. Ich bin nicht der landläufigen Meinung,
das Praktische und das Bildhafte seien nur Vorstufen zur be=
grifflich-symbolischen VerarbeiLung. Es sind vielmehr eigen-
ständige Verarbeitungen,

LEHRERBILDUNG

In der Lehrerbj-ldung kornmen Kinder ja kaum vor. Als eine wich*
tige, anzustrebende Qualifikation der Lehrer betrachte ich die
Fähigkeit, mit Kindern wirklich red.en zu lernen, sie nicht nur
a1s Landeplätze für meirre Erkenntnisse zu betrachten, sondern
mit dem fnteresse, rauszukrieg,en, was die wirklich denken,
wenn sie sich z.B. ihre Theorien bilden, warum ein Schiff
nicht untergeht.
Darum müssten Lehrer (studenten) selber die Erfahrungen des An=
fängers wieder machen, der sich Phänomenen ausgesetzt sieht,
der verwirrt ist, der anfängt nachzudenken. Entscheidend ist,
dass man si-ch selbst solchen Erfahrungen aussetzt. Man kann
nur schwimmen lernen, indem man ins lüasser geht. Erst in sol-
chen ganzheitlichen Lernprozessen, die man selber durchsteht,
ohne gleich zu Autoritäten zu flüchten, merkt man, dass da
nj-cht nur Gedanken, sondern auch Gefühle und Erinnerungen eine
Rolle spielen. fch glaube, dass diejenigen, die das .mal ge-
spürt haben, auch sensibler sind für solche Lernprozesse bei
anderen. Sie werden dann eher mit Kindern umgehen, ohne sie
schnell einzuweisen in die Richtiqkeiten der Wissenschaften
und der Schulkenntnisse-l)

POLITTSCHE KON NZEN DER HEUTTGEN SCHÜLE

Es fragt sich, ob die Potentiale, welche unsere Schule fördert,
fordert und honoriert, nicht in bedenklicher l^Ieise einseitig
sind. Denn Menschen, die unentwegt in dieser einen Richtung ge-
fördert werden, können vielleicht kaum noch Widerstandskraft
entwickeln gegen die grossen Systeme. Wie so11en sie mündig
h/erden, wenn sie ihre in Gefühlen und phantasien verwurzelLe
Erfahrungsbasis ständig übergehen und annullleren müssen oder sie
nur a1s Treibstoff für rationale Operationen betrachten dür-
fen?

1) Vg1. RUMPF,H.: Ueber einige Schwierigkeiten, heute Lehr'er zu werden.
In: Westemanns Pädagogische Beiträge, 35.Jg 1982, H.2.,5.56 - 60.
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Buchbesprechunqen

August FLAMMER, Pasqualina PERRIG-CHIELLO & Thomas RUEGG:

ZEUGNISNOTEN VOR DEO4 UEBERTRITT IN DIE SEKUNDARSTUFE - DOKUMENIAIiON
und Vorschläge- Forschungsbericht Nr. 29 des Psychologischen Instituts der
Universität Freiburg Schweiz. Freiburg: Universitätsverlag I983.

Trotz der vielseitigen Kritik an den Noten aIs Ausdrucksmittel von Schullei-
stungen in der pädagogischen und didaktischen Literatur und den verschiede-.
nen Initiativen zur Abschaffung von Noten (vg1. "schule ohne Noten" in Lu-
zern) ist das Notenzeugnis nach wie vor die vorherrschende Form der Leistungs:
bewertung in der Schule. Nicht zuletzt wegen der wielzitierten "Fragwürdig-
keit der zensurengebung" (INGENKAMP) bereitet das Notengeben vielen Lehrern
und Junglehrern ernsthafte Mühe und Schwierigkeit (v91. CLOETTA & HEDINGER:
Die Berufssituation junger Lehrer. Bern 1981). Wenn in dieser Situation ein
Beitrag von Prof. Flannner und seinen Mitarbeitern zu dieser Problematik er-
scheint, so ist man a1s Seminarl-ehrer gespannt, weil August Fl"ammer schon
verschiedentlich mit Forschungsbeiträgen und Vorschlägen zur Verbesserung
der Notengebung in Erscheinung Eetreten ist.
Der vorliegende I'orschungsbericht dokumentiert die Han<lhabung der Notenska-
Ia in verschiedenen Kantonen, sch.ufkfassen und Fächern der Prinarschule. Die
Häufigkeitsverteilungen sind an einer repräsentativen Stichprobe der zwei
Klassenzüge vor dem Uebertritt in die Sekundar: bzw. Orientierungsstufe ge-
r"/onnen worden. Dabei ergeben sich interessante Elnbficke in die z.T. recht
unterschiedl"iche Benotungspraxis in den einzelnen Kantonen. Wozu diese Do-
kumentation? Darnit sol1 nicht elnmal nehr die fehlende Vergleichbarkeit von
Noten demonstriert r^rerden, sondern elne Referenznorm für Schulzeugnisnoten
gewonnen werden, Wenn sich die Lehrer in den verschiedenen Kantonen an die-
ser Referenznorm orientieren, können Noten besser interpretiert und vergli-
chen werden. Dabei handelt es sich nicht bl-oss um einen technologischen Vor-
schlag zur Optimierung der bestehenden Noten- und Beurteil-ungspraxis. Die
Berücksichtigung elner gemeinsamen Referenznorn ist im Zusammenhang mit
einer bestirnmten Konzeption der Autoren über den Zweck von Noten zu sehen.
Sie nöchten die Funktion der Note auf dle Dokunentation der rel.evanten Lern-
yoraussetzungen für den weiteren Unterricht beschränken. Ar:f den Einsatz von
Noten als Erziehungsmittef sollte gänzlich verzichtet werden. Daraus ergeben
sich eine Reihe von Konsequenzen für die Anrdendung von Noten. Sie sollten in
erster Linie das Leistungsniveau am Ende einer Unterrichtsperiode abbilden.
In diesem Sinne sind Durchschnittsnoten über ein Senester hinweg problema-
tisch. Ferner soflten nur jene Leistungen benotet werden, die wichtige Vor-
aussetzungen für den nachfolgenden Unterricht ilarstellen, Zeugnisnoten solI-
ten schliessl-ich frühestens in den letzten zwei Jabren vor dem Uebertritt
in die Sekundar- oder Orientierungsstufe erteilt werden. In den unteren
Klassen der Primarschule sind andere Formen der Dokumentation von SchüIer-
leistungen (Gespräch, Bericht) den Noten vorzuziehen. Diese vorschfäge grün-
den auf einer Analyse der gegenwärtigen Notenpraxis und auf explizit formu-
lierten Annahmen und Zielen zur Verbesserung der Situation.
Die Vorschläge von Flarnrner und seinen Mitarbeitern bil.den eine praktische
Grundlage für die Verbesserung der Aussagekraft von Noten und für eine Ent-
flechtung ihrer Funktionen. Es ist zu wünschen, dass Schulleute und Bildungs-
sachverständige diese Vorschläge prüfen und ihre Realisierung vorantreiben.
Wenn wir uns in der Lehrerbildung mit diesen Vorschlägen auseinandersetzen,
haben wir einen ersten Schritt in die richtige Richtung getan.

Hefmut .rYessner
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BOLLNOW, Otto Friedrich:
ziehung und Unterrichtt,

Anthropoloqi sche Schriftenreihe'Er-
1983 (3.Auf1. )

Pädagogik
Bd. 27, Bern: Haupt, I97Ii

Aufforderunq zum Nach- und Mitdenken

zum Sosten ceburtstag des verfassers ist vor einern viertel-jahr die durch-
gesehene Neuauflage der vor zwötf Jahren in Tokio veröffentlichten studie
'Anthropologische Pädagogik' von Otto Friedrich Bollnow erschienen.
Ein Blick auf das rnhaltsverzeichnis des Buches, das aus einer Vorlesungs-
reihe an der Tamagawa-universität entstanden ist, zeigt, dass die als Ein-
führung in das pädagogische Denken des verfassers gedachte schrift zugleich
eine zusammenfassung dieses Denkens in Brennpunkt der 'anthropologischen
Betrachtungsweise in der pädagogik' darstefft. zur sprache gebracht werden
unter anderem 'Die pädagogische Atmosphäre', 'Die unstetigen Formen der Er-
ziehung', 'Krise und neuer Anfang' und weitere Themen, in denen der Kenner
des werkes otto Friedrich Bollnows unschwer die Titer früherer veröffent-
lichungen r^riederf indet.
Bietet das Buch al-so a1l- denen, die sich mit einzelnen Aspekten 'Anthropo-
logischer Pädagogik' bereits auseinandergesetzt haben, eine klare, knappe
zusamrnenfassung dieser sichtweise der Erziehung bei Borfnow, so eröffnet
es den Neuringen auf diesern Gebiet den Zugang zu einem pädagogischen Den-
ken, dessen Redl-ichkeit und verbindfichkeit zum Nach- und Mitdenken auffor-
dern. Darnit erweist sich die vorliegende studie aber nicht nur ars Einfüh-
rung in 'Die anthropologische Betrachtungsweise in der eädagogikr, sondern
darüber hinaus als Ein- und Anleitung zum pädagogischen sehen und Denken
und eignet sich insbesondere für die Lehrerbildung und -fortbildung.
Ein einleitender historischer Rückbrick über ,Die deutsche pädagogik im
ersten Drittel des 2o. Jahrhunderts' und die Erörterung des .geschicht-
fichen Hintergrundes der phitosophischen Anthropologie' sowie zusarnrnenfas-
sende und ausblickende 'systenatische schlussbemerkungen' funden den Gedan-
kengang des Buches auf eine Inleise ab, die bei alrer Geschlossenheit der
'Anthropologischen Pädagogik' die offenheit der 'anthroporogischen Betrach-
tungsweise in der pädagogik' aufweist"

Johannes Gruntz-Stofj

Die Mitarbeiter dieses Heftes:

Hans Badertscher, Dr.phiL., Lektor SLA Universität Bern, Spins, 3270 Aarberg
/ Judith cessfer, wyttenbachstrasse 20, 3Ol-3 Bern / Johannes cruntz, Dicken,
9035 Grub / Franz Kost, Hammerstrasse 7, 8OO8 Zürich / Urs peter Lattnann,
Dr.phi1., Direktor der Höheren Pädagogischen Lehranstalt des Kantons Aargau,
48OO zofingen ,/ Helmut Messner, Rankmattweg 4, 4802 Strengelbach,/ Urs
Meyer, Schfoss, 3f34 Burgistein Dorf / HorsL Rumpf, prof.Dr.phil., Sencken-
berganlage I3-L7, D-6000 FrankfurL/M. / PeEer Schwarzenbach, Dr.phi1., pro-
fessor am Seminar für Pädagogische Grundausbildung, Zürich, Im Raad,
8498 cibswil.
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Es sei des Guten zuviel (und meinten wahrscheinlich 6ss "gn---l\
guten" ) , sollen dem Vernehmen nach verelnzelte Leser angesichts
des fnterviews, der Leseproben und VerlagsJ-nserate im Zusammen-
hang mj-t Professor Aeblis 60. Geburtstag gefunden haben. Andere
- und es waren deren nicht wenige - l-iessen uns wissen, wie
sehr sie sich an der Bzl,-Aebli-"Festschrift" gefreut hätten. Es
sei uns vortrefflich gelungen, den authentischen Aebli gesprächs-
weise einzufangen und darzustellen, schrieb ein Hochschulprofes-
sor aus Deutschland. Ein ehemalj-ger Seminardirektor und Kenner
von Aeblis didaktischen Schriften meinte, nun würde er nicht
nur die 'Grundformen', sondern auch die "humanen Grundzüge" des
Psychologieprofessors und Menschen Aebli kennen und besser ver-
stehen. - Darüber und über a1le Rückmeldungen haben wir uns
sehr gefreut.

Wenn rdir dem Thema hier nochmals Raum geben, so tun wi-r das
aus folgenden Gründen: Wir möchten zwei Stimmen Gehör verschaf-
fen, die sich aus Anlass von Professor Aeb1is Geburtstag ver-
nehmen 11essen, und die, wie uns dünkt, zwei für die Lehrerbil-
dung wesentliche Züge des Berner Didaktikers und des Zürcher
Lehrers Hans Aebli sichtbar machen.

.RN"Gut, d.ass es Geburtstage gibt,..

schreibt Heinz Wyss, Dj-rektor des Staatlichen Seminars Biel,
im Bulletin SGBF, No 25 - 1983, 51-53, i-n einer Dankadresse an
Professor Hans Aebl-i, denn Geburtstage seien "An1ass, zu sagen,
was man über Jahre denkt und fühIt." Heinz Wyss äussert sich
aus der Sicht und Erfahrung ej-nes Seminarlej,ters und eines Man-
nes, der die Reform der bernischen Primarlehrerausbildung mitge-
tragen hat. Wörtlich: "Wir a1le wissen es: Ihre 'Grundformen
des Lehrens' haben in der Lehrerbildung eine neue Aera eingelei-
tet. Als Grundlagenwerk hat dieses Buch die Allgemeine Didaktik
erst eigentlich begründet. Ausgehend von kognitionspsychologi-
schen Voraussetzungen und Einsichten, haben Sie uns gelehrt, die
komplexen Lehr- und Lernvorgänge des Unterrichtsgeschehens
durchschaubar zu machen. Sie haben uns von der herkömmlichen
"Methodik" als Handlungsanleitung weggeführt hin zu einer psy-
chologisch fundierten Didaktik, die nicht nachvol-lziehbare Re-
repte vermittelt, sondern die die Zusammenhänge und Bedingungen
des Lehrens erhellt. - Sie haben uns Lehrerbildner und im Laufe
der Jahre ungezähIte angehende Lehrer zu einer systematischen
Analyse des Unterrichtsvorgangs und zu. selbständiger Auseinan-
dersetzung mit einer neu und kritisch reflektierten Praxis be-
fähigt. Dami-t haben Sie j-n uns ein didaktisches Bewusstseln
aufgebaut und uns Einsichten erschlossen, die bei al-l-er Grund-
sätzl-ichkeit im besonderen und einzelnen für unsere Praxis
handlungsbestlmmend sind. " - Wyss nennt die 1961 erstmals pu-
blizierten und 1976 durch eine gründliche Ueberarbeitung und
Erweiterung aus dem ursprünglich einseitigen Bezug auf den Pri-
marschulunterricht herausgelösten rGrundforment .ihrer Brej-ten-
und Tiefenwirkung \^regen einen "'Leitfaden' der Berufsbildung
der Lehrer a11er Schultypen und -stufen".
N4ro-
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Am 15. September überrelchte der Verleger Michael Klert :-p|t<tm
ei-ner gedlegenen Feier am ehemaligen Zürcher oberseminut pto--ZFlS
fessor Hans Aebli die Festschrift 'Kogniti_on und Hande1nr. pro- /\
fessor Gerhard Steiner, Basel, machte in einer launigen Lauda-
tio einen ersten streifzug durch dj.e 22 Beiträge des Buches und
skizzierte, garniert mit Zitaten seines ehemaligen,'Lehrmeisters',
den wi-ssenschaftlichen werdegang und tr{irkkreis des Jubilaren.
zuvor hatte Professor Hans Gehri-g die Gästeschar in Zürich und
am seminar für Pädagogische Grundausbirdung willkommen geheissen.
vtir freuen uns. dass wir - im sinne eines persönlich herzlichen
Beitrags zur Lehrerbildung - diese Grussadresse 1m Wortlaut
wiedergeben dürfen.

Lieber Hans Aebli
Sehr verehrte Festversammlung

Cestatten Sie mir ein kurzes Wort des Crusses und des Dankes.

Als Direktor des Seminars für Pädagogische Grundausbildung - es ist dies ein Rechts-
nachfolger des früheren Oberseminars - gebe ich der Freude darüber Ausdruck,

dass diese Feier hier in Zürich und in einem Haus, wo Lehrerbildung praktiziert
wird, stattfinden kann. Zu beidem, zu Zürich und zur Lehrerbildung, hat Hans Aebli
ja eine besondere, ich möchte sagen eine intime Beziehung.

Ich darf im Namen aller Kollegen, sicher auch im Namen vieler Studenten, die

Aeblis "Grundformen" kennengelernt haben, dem Jubilar die besten Grüsse übermit-
teln und ihm zum 60. Geburtstag herzlich gratulieren.

Ich möchte auch danken, danken für freundschaftliche Verbundenheit und für die

Leistungen, die Du Hans Aebli in der Lehrerbildung und für die Lehrerbildung

erbracht hast. Du hast mich seinerzeit, im Jahre 1959, als ich als junger Lehrbeauf-

tragter in das Oberseminar eintrat, freundschaftlich, intensiv und sachkundig in

das Metier des Seminarlehrers eingeführt. Ich habe eine schöne und plastische

Erinnerung an jene Zeit.

Du warst in jenen schwierigen frühen sechziger Jahren am Oberseminar ein wichti-
ger Mann, eine Integrationsfigur, ausgestattet mit hoher Fachkompetenz und viel
Sinn für Kollegialität.

Wir haben dann später fünf Jahre lang in der Eidgenössischen Expertenkommis-

sion "Lehrerbildung von morgen" zusammengearbeitet. In dieser Kommission hast

Du - unter Einbezug Deiner Mitarbeiter - Schwerarbeit geleistet und in vielen
kritischen Situationen eine im wahren Sinne des Wortes ent-scheidende Rolle gespielt.

Die Entwicklung der Lehrerbildung in der schweiz ist von Dir massgeblich beein-

flusst worden. Auch die Lehrerbildung hier im Kanton Zürich ist ohne Deinen prakti-
schen (Dein Tun) und Deinen theoretischen (Dein Denken) Beitrag nicht denkbar,

Dafür sei Dir heute und bei diesem Anlass herzlich gedankt.

m
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EIII|TIt-ü Neues aus dem Verlag Paul Haupt Bern und Stuttgart:

Otto Friedrich Bollnow

nthropologische Pädagogik
E. Dr. Dr. h. c

rlogische Erziehung
Mensch vor der Frage

h dem Sinn des Lebens
Seiten, 70 graph. Datst.,
Fr. 32.--/DM 38.--

:ral in Theodor Buchers
rit ist der Begriff der
:sonalisation", wobei der
rr darunter die Tatsache
rteht, dass der l4ensch als
ion nicht auf sein blosses
ekt beschränkt ist, son-
L stets in einer bestinm-
Partnerschaft zum MitrEn-
:n, in einem ganzheitli-
I weltbezug steht. - Die
.seitige Verwendbarkeit
Buches (vor allem auch im
rrrichtsbereich "Pädago-
') wird durch die ausge-
:hneten Anregungen zur
rerarbeit noch erhöht-

PD Dr. Emil Kobi

Grundfragen der
Heilpädagogik
Eine Einführung in heil-
pädagogisches Denken
4., vö77i9 neubearb. Auflage.
384 Seiten, 38 AbbiTdungen'
geb. Fr. 58.--/DM 67.--
Was Kobi aussagt, kennzeich-
net sich durch eine umsichti-
ge geschichtliche Verhrurze-
l-ung. Die Urteile sind äus-
serst bedacht, entbehren je-
doch nicht temperamentvol-
Ier, treffend-kritischer und
grundgescheiter Bemerkungen.
Die Sprache ist ej-nfach und
gut verständlich; Kobi hat
auch differenzierter geisti-
ge Inhalte in eine nüchterne
und seriöse Form gegossen.

"Schweiz. Zeitschtift für Psg-
choTogie und ihre Anwendungen"

Prof.Dr. Hermann
Siegenthaler

Anthropologische
Grundlagen zur
Erziehung Geistig-
Schwerstbehinderter

2L0 Seiten, 5 AbbiTdungen'
geb. Fr. 38.--/DM 44.--
Wie ist angesichts schr.{erster
geistiger Behinderung ein Ver-
ständnis vom l'lenschen zu fin-
den, worauf sich alles etzi-e'
herische Reden und Handeln ab-
stützen könnte? Um sich dieser
Frage zu nähern, zieht der Au-
tor die anthropologische Be-
trachtungsweise als Denkmodel-l
heran, wie sie in der Allge-
meinen Pädagogik seit den
Sechzigerjahren Einzug gehal-
ten hat.

durchgesehene Aufl-age. 744 Seiten, geb. Fr. 28.--/DM 33.--

:r anthropologischer Pädagogik wird eine Betrachtungsweise verstanden, die
einzelnen, für die Erziehung wichtigen Phänomene wie Angst, Vertrauen, Ehr-

:ht, Ermahnungr Krise, Uebung us\^/. aus ihrer Funktion im Ganzen des mensch-

ren Daseins tiefer zu begreifen sucht. Das Buch ist sowohl als "geeignete
Eührung" wie auch als strukturierte Zusammenfassung der wissenschaftlichen
lchten einer anthropologisch orientierten Pädagogik anzusehen.

' He i I pä dago gi s che Fo rs chtzt g "

Theodor Bucher

llumer Wochenbl-att"

- Bestellschein

len sie mir bitte mit Rechnunq:

fx. Bollnow, AnthropoT. Pädagogik 2e.-/33.- _Ex. Kobi, Heilpädag:ogik 58--/67.-

lx. Bucher, DiaTog. Erziehung 32.-/38.- 

-Ex. 

Siegenthalet, Gtundlagen 38.-/44--

-!sse:

renden an;

IEII|TIET.t Buchhandluns Paul Haupt, Falkenplatz 14, 3001 Bern 031 23 24 25
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